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Damons letzter Kampf

Das brüllende Gelächter des Dämons begleitete den mörderischen Hieb mit dem Schwert, das auf Zamorra niedersauste. Der Meister des Übersinnlichen sah, daß er nicht mehr ausweichen konnte. Die Zeit für einen Sprung zur Seite blieb ihm nicht mehr.

Aber er riß das Dhyarra-Schwert hoch.

Stahl klirrte auf Stahl. Metall sang sein tödliches Lied. Zamorra glaubte, ihm würde der Arm abgeschlagen, so stark war die Wucht des gegnerischen Hiebes. Er wurde zu Boden geschleudert, aber seine Finger ließen das Schwert nicht los. Die Klinge des Dämons ratschte an Zamorras Schwert entlang, erreichte die Parierstange und hämmerte dagegen. Zamorras Arm wurde herumgerissen. Er schrie und machte die Bewegung mit, um sich nicht den Arm ausrenken zu lassen. Eine Körperdrehung zum Ausgleich, dann lag er bäuchlings im Sand, der unter den Tritten des Dämons aufspritzte.


Aus dem aufgefetzten Helmvisier des Dämons sprang funkelndes, kaltes Licht. Plutons Höllenfeuer.

Von irgendwoher kam ein Schrei. Entsetzt, schrill, voller Angst. Das riß Zamorra wieder hoch. Nicole! Der Dämon würde auch sie töten, wenn Zamorra jetzt aufgab. Nicht nur das. Der entsetzliche Krieg zweier Völker gegeneinander würde seine Fortsetzung finden.

Er stemmte sich hoch, war aber doch nicht schnell genug. Der Gepanzerte schob den Fuß vor, traf Zamorra an der Schulter und warf ihn auf den Rücken. Dann setzte er den anderen Fuß auf Zamorras rechten Unterarm.

Damit hatte er ihn festgenagelt. Zamorra kam weder vom Boden hoch, noch konnte er das Schwert einsetzen.

Pluton lachte höhnisch.

»Meister des Übersinnlichen, eh?« brüllte er. »Du siehst mir mehr wie ein Zauberlehrling aus!«

Er setzte die Spitze seines eigenen Schwertes auf Zamorras Brust. Der silberne Anzug des Parapsychologen funkelte im Sonnenlicht.

Da zogen düstere Wolken heran und legten sich vor die Sonne. Aber kalt glühte das Feuer des Dämons Pluton in der Kriegsrüstung.

Durch das Glühen funkelten die dämonischen Augen.

In ihnen las Zamorra sein Todesurteil!

***

Gebannt verfolgte Nicole die Szene. Sie bangte um Zamorra, weil sie beide die Macht dieses unheimlichen Superdämons schon mehr als einmal erlebt hatten. Und niemand hatte voraussehen können, daß Pluton in der schwarzen Eisenrüstung steckte. Selbst die Krieger aus Grex hatten geglaubt, von ihrem König Wilard angeführt zu werden.

Hier in der Ebene, nahe dem Eismeer, hatten sie sich getroffen, die beiden Heere aus Grex und Rhonacon. Und hier waren auch Zamorra und Nicole erschienen, und ein seltsamer Drang hatte Zamorra dazu gezwungen, einzugreifen und den König in der schwarzen Rüstung zum Zweikampf zu fordern.

Jeder hatte erkannt, was es bedeutete. Wenn Zamorra den König besiegte, war der Krieg beendet.

Und dann hatte er sich als Pluton entpuppt, einer der Lords der Finsternis…

Reiter aus Grex und Rhonacon hatten einen weiten Kreis um die Kampfstelle gebildet. Überall ruhten die Waffen. Alle warteten diese Entscheidung ab. Und überall in den Reihen der rhonaconischen Krieger raunte man, daß die Götter selbst in den Kampf eingriffen.

Zamorras Silberanzug, den er im Götterhort OLYMPOS von Thor von Asgaard erhalten hatte, wies darauf hin!

Aber Zamorra war alles andere als eine Gottheit! Er war ein Mensch, nicht mehr.

Nicole trug die schwere Lederrüstung eines grecischen Kriegers und war ebenso bewaffnet. Aber sie hatte den Helm abgenommen, ließ ihr helles Haar über die Schultern fließen. Jeder sah, daß sie eine Frau war.

Aber Frauen gab es nur in der magischen Hierarchie, nicht aber unter den Kriegern. Somit war auch dem dümmsten Waibel klar, daß sie nicht zum Heer gehörte, sondern ihr eigenes Süppchen kochte - wie Zamorra.

Sie sah, wie Zamorra von dem Dämon systematisch niedergezwungen wurde. Zuerst verlor er sein Pferd. Dann mußte irgendwie der Dhyarra-Kristall einen Ausgleich erzwungen haben. Der schwarze Dämonenkönig war von einem hellen Strahl aus dem Sattel gezwungen worden. Aber auf dem festen Boden erwies er sich als noch unbesiegbarer.

Als Zamorra stürzte, griff Nicole zur Waffentasche ihres breiten Gürtels. Ihre Finger umspannten den Griff der Strahlwaffe, zogen den Blaster langsam. Der Daumen warf den Sicherungsflügel herum.

Niemand vernahm das leise Klicken. Der Projektionsdorn glühte auf.

Jetzt nagelte der Dämon Zamorra fest und drückte ihm seine Schwertspitze gegen die Brust.

Nicole hob den Blaster und zielte. Es war ihr gleich, ob sie damit die starren Regeln des Zweikampfes verletzte. Sie durfte nicht zulassen, daß Zamorra ermordet wurde.

Ihr Finger berührte den Kontakt der Waffe.

Aber noch ehe sie schießen konnte, wurde ihr Arm heruntergerissen. Unter einem Helm hervor blitzten sie Kriegeraugen wütend an. »Zurück! Weg da! Was soll das?«

Sie hieb dem Mann die linke Faust vor die Brust, dann kam die Hand mit dem Blaster wieder hoch. Der Lauf mit der Kühlspirale traf den Helm des Kriegers; lautlos kippte er aus dem Sattel.

Da war Bewegung an ihrer anderen Seite. Harte Fäuste packten zu, rissen ihr die Arme auf den Rücken. Ein anderer Krieger hatte sein Pferd direkt neben sie gebracht und eingegriffen.

Sie stöhnte unter dem harten Griff auf. »Loslassen!« keuchte sie. »Sofort aufhören!«

Doch der Mann löste seinen Griff nicht.

Da sah Nicole, daß wieder Bewegung in die beiden Duellanten gekommen war.

***

Der Dämon zögerte noch, zuzustoßen und Zamorras Leben ein Ende zu bereiten. Warum? Wollte er seinen Triumph auskosten, den größten Feind der Schwarzen Familie hilflos unter sich zu haben? Oder wollte er Zamorra die Zeit geben, über seine Fehler nachzudenken?

Ja, er hatte zu viele Fehler begangen. Der erste war es im Grunde gewesen, oben am Berg in Wales nicht beim ersten Regentropfen umzukehren. Nicole war mit dem Vorschlag gekommen, da sie sich schon einmal in der Gegend befanden, nach Merlins unsichtbarer Burg zu suchen.

Zamorra war auf diesen Vorschlag eingegangen, und gemeinsam mit seiner Sekretärin und liebensgefährtin war er den Berg hinaufgekraxelt. Sie fanden Merlins Burg nicht, dafür aber einen aus dem Berg ragenden kahlen Felsbrocken, der sie bei der Berührung des Steins ins Innere einer kristallenen Grotte versetzte.

Hier hatte Zamorra den zweiten Fehler begangen. Zwei Schlafende hatten in gläsernen Schreinen gelegen - Damon und Byanca. Und neben ihnen stak in einem unbehauenen Felsbrocken ein Schwert mit einem leuchtenden Kristall. Zamorra hatte das Schwert berührt.

Daraufhin hatte abermals eine gewaltige Macht zugeschlagen und sie beide - den Parapsychologen und Dämonen wie auch Nicole - in eine andere Welt geschleudert. In diese Welt, in der er jetzt im Sand lag und Plutons Schwertspitze fühlte. In die Straße der Götter.

Nackt und ohne Hilfsmittel waren sie materialisiert. Selbst Zamorras stärkste Waffe gegen die Mächte der Finsternis, das Amulett des Leonardo de Montagne, war in der kristallenen Grotte zurückgeblieben.

Promt waren Sklavenjäger erschienen, hatten beide gefangengenommen und in Aronyx, der Hauptstadt von Grex, verkauft. Zamorra und Nicole waren getrennt worden, aber während der Meister des Übersinnlichen sich bald befreien konnte, war Nicole in den Dämonentempel gebracht worden, um dort nach Ablauf eines Mondes irgendwelchen furchterregenden Schattenmächten geopfert zu werden.

Zamorra war in den Tempel eingedrungen, um sie zu befreien, wurde aber aufgehalten. Ein. Weißer Adept aus Rhonacon, der sich als Spion eingeschlichen hatte, half ihm und erlitt dafür den Tod, aber vor seinem Sterben konnte er Zamorra noch das Versprechen abnehmen, das Land Rhonacon vor dem bevorstehenden Großangriff der Grecer zu warnen.

Zamorra hatte den nächsten Fehler begangen: er war darauf eingegangen. Denn er glaubte ja, noch Zeit zu haben. Er ging nach Rhonacon, wurde unterwegs von Thor von Asgaard aufgegriffen und zum OLYMPOS gebracht, dem Götterhort. Von dort aus wurde Rhonacon gewarnt, doch die Dämonen hörten die Warnung ab und beschlossen, Zamorra zu strafen, indem sie Nicole töteten.

Er kam noch rechtzeitig, um sie zu retten und traf dabei zum erstenmal in der Straße der Götter auf Pluton, den Feuerdämon, der wie einige andere mächtige Schwarzblütige in der Lage war, zwischen den Dimensionen zu pendeln und mit dem Zamorra auch in unserer Welt schon einmal zu tun hatte.

Inzwischen rückte das Heer aus. Im Dämonentempel fand Zamorra ein Dhyarra-Schwert ähnlich dem, das er in der Kristalïgrotte in Wales berührt hatte, und er nahm es mit sich, wenngleich der Kristall zu stark war, um von ihm benutzt zu werden. Aber sein eigener Kristall schaltete sich dazwischen und machte das Dhyarra-Schwert und seine Zauberkraft zumindest zu einem sehr geringen Teil nutzbar.

Zamorra und Nicole eilten dem grecischen Heer nach und erreichten es, als die Schlacht gerade begann. Und ein seltsamer Drang brachte Zamorra dazu, den schwarzen König persönlich anzugreifen.

Weder er noch Nicole Duval ahnten, daß sie damit einen Plan erfüllten, der im OLYMPOS ausgebrütet worden war. Zamorra und Nicole nahmen in der Straße der Götter eine Sonderstellung ein. Sie waren kaum magisch zu beeinflussen, und sie besaßen Para-Fähigkeiten. Sowohl das Dämonennest ORTHOS aus auch der OLYMPOS hatten alles darangesetzt, Zamorra auf ihre Seite zu ziehen. Er sollte jene Funktion ausfüllen, für die ursprünglich vor ein paar tausend Jahren Damon und Byanca geschaffen worden waren.

Nach dem Willen der Götter hatte Zamorra an der Spitze des rhonaconischen Heeres den Invasoren entgegenreiten sollen. Dies war nun zwar nicht geschehen, aber zum Zweikampf war es dennoch gekommen.

Und jetzt unterlag Zamorra!

Er sah wieder Pluton an. Und er sah, wie aus dessen behandschuhter Rechten Flammen flossen und sich über die Schwertklinge auf Zamorra zuarbeiteten.

Er begriff die Todesart, die dér Dämon sich für ihn ausgedacht hatte. Der silberne Anzug würde wohl die Flammen abhalten, aber er war nicht überall geschlossen. Hände und Kopf waren frei. Und wenn das zehrende Dämonenfeuer sie erreichte…

Plötzlich hob Pluton den Kopf und sah in den Ring der Zuschauer. Dort mußte etwas geschehen, was seine Aufmerksamkeit für eine oder zwei Sekunden in Anspruch nahm.

Und Zamorra nutzte eiskalt die winzige Chance, die ihm noch blieb.

***

Von einer Erderhöhung aus beobachteten einige Männer die Szene, die sich in etlicher Entfernung von ihnen abspielte. Der hochgewachsene Mann auf dem Schimmel spähte durch eine Aneinanderreihung starker Linsen, die aus magischen Feldern bestand und die Funktion eines Fernrohrs einnahm.

»Der Göttliche kämpft gut«, sagte er und strich sich durch sein türkisfarbenes Haar.

Neben ihm schwebte einer in einer hellen Robe dicht über dem Boden.

»Doch er ist keiner der Götter, mein Kaiser«, sagte er. »Und er verliert den Kampf.«

»So helft ihm«, ordnete der Mann mit dem Türkishaar an. »Ich befehle es«, fügte er hinzu, als man ihn ob seiner Anweisung befremdet ansah. Immerhin war es unüblich, in einen Zweikampf einzugreifen.

»Sofort, mein Kaiser«, versicherte der Weiße Schamane und verneigte sich. Dann entschwebte er, um seine Gefährten zu informieren.

Kaiser Varus con Arysa, Freund der Götter und Herrscher von Rhonacon, sah ihm nach. Ein stählerner Glanz schimmerte in seinen Augen.

»Fertigmachen zum Gegenschlag«, sagte er leise, als er fünf fliegende Teppiche sah, die langsam aufstiegen und dem Ort des Zweikampfes zustrebten. »Sobald der Kampf entschieden ist, greifen wir an.«

***

Professor Zamorra spannte die Muskeln und schnellte sich herum. Die Stunden des eisernen, unerbittlichen Trainings in einem guten Dutzend Selbstverteidigungstechniken im Fitneß-Center von Château Montagne kamen ihm zugute. Quer liegend, hieb er mit der geballten Faust ausschwenkend gegen die Kniekehle des Dämonenkönigs. Das Standbein des Hünen knickte ein, er taumelte, und gleichzeitig wälzte Zamorra sich gegen seine Waden. Die Schwertspitze war abgeglitten und fuhr jetzt neben ihm in den Sand.

Der Dämon stieß ein wütendes Brüllen aus. Zamorra brachte den Gepanzerten zu Fall und sprang auf. Aber obgleich der Dämonenkönig im Gegensatz zu den Lederrüstungen seiner Krieger Eisen trug, war er gleichschnell. Sekunden später berührten sich die Schwertspitzen der beiden Gegner.

Über Plutos Schwert kroch noch immer das verzehrende Feuer und leckte nach Zamorra. Dessen Dhyarra-Schwert leuchtete, und als beide Energien sich berührten, zuckten grelle Entladungen auf.

Pluton lachte wieder.

»Armseliger!« brüllte er. »Du führst das Schwert der Dämonen und bist doch nicht in der Lage, seine Kräfte zu beherrschen! Wisse, daß dies Damons Schwert war!«

Zamorra sprang zurück. Er hatte es geahnt, als er den Dhyarra-Kristall sah, der in den Schwertgriff eingelassen war.

Und er wußte nur zu gut, daß er die Kraft des Kristalls zwölfter Ordnung nicht ausschöpfen konnte. Wenn er den Dhyarra benutzte, der viel zu stark für ihn war, würde er ihn ausbrennen, ihm das Gehirn zerstören und ihn womöglich als lallenden Idioten zurücklassen, wenn nicht gar töten.

Nur über seinen eigenen Kristall konnte er die Kräfte des Schwertes in schwächster Dosierung erwecken, nicht aber steuern.

Wieder einmal wünschte er, sein Amulett zu besitzen, dieses Wunderinstrument, von Merlin geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne. Aber das war ein Wunschtraum, mehr nicht…

Pluton schwang wieder sein Schwert und drang auf Zamorra ein, ärger als zuvor. Der Meister des Übersinnlichen fühlte, wie seine Kräfte schnell erlahmten. Als Student war er zwar corporiert gewesen und hatte mit dem Säbel gefochten, auch mit dem Degen oder Florett konnte er umgehen, aber dies hier war etwas ganz anderes. Ein Langschwert, dreimal so schwer wie jene Studentensäbel, und dazu dieser furchtbare Kampf auf Leben und Tod, zerrten an seinen Kräften. Obgleich das Schwert hervorragend ausgewogen war, ließen seine Kräfte rasch nach.

Aber seltsamerweise wurden -auch die Bewegungen des Dämons im gleichen Maße langsamer und schwächer.

Plötzlich sah Zamorra die fliegenden Teppiche.

Und er sah auf ihnen Schamanen aus Rhonacon, die die Weiße Magie vertraten. Griffen sie zu seinen Gunsten in die Auseinandersetzung ein?

Zamorra beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Er durfte nicht mehr lange zögern, bevor er gänzlich erschöpft war. Er mußte dem Kampf ein schnelles Ende machen.

Sein Dhyarra-Kristall…?

Er konzentrierte sich darauf. Prompt ließ seine Abwehr nach, und die Waffe des Dämons kam ihm gefährlich nahe. Ein harter Schlag ließ ihn taumeln. Die gegnerische Klinge hatte ihn an der Brust getroffen. Der silberne Skaphander, den er trug, hatte die Wucht des Hiebes abgedämpft, aber Zamorra sah den scharfen Knick im Material, den das Schert hinterlassen hatte. Bei jeder Bewegung konnte der Anzug aufplatzen.

Da strahlte er seine angesammelten Geistes-Energien über seinen Kristall konzentriert ab.

***

Erst als der Kampf seine Fortsetzung fand, ließ der Krieger Nicole wieder los. Sie sah sich um. Er gehörte zur Armee von Rhonacon. Offenbar war der Ehrenkodex der Krieger derart ausgeprägt, daß sie auch das Töten eines erbitterten Feindes nicht zuließen.

Die Kämpfer beider Heere waren hier im Kreis bunt vermengt. Nicole konnte nur noch staunen.

Wieder mußte sie tatenlos zusehen, wie Zamorra von dem Dämon bedrängt wurde. Alles in ihr schrie danach, einzugreifen, aber sie wußte, daß es auch diesmal beim Versuch bleiben würde. Die Krieger würden sie nicht dazu kommen lassen.

Plötzlich sah sie die Teppichflieger.

Fliegende Teppiche hatte sie bisher nur in Grex kennengelernt, aber Zamorra war mit einem solchen von OLYMPOS zum Krokodilfluß gekommen, um sie vor der Hinrichtung durch die Schwarzen des ORTHOS zu bewahren. Warum sollten die Rhonaconer ihre Armee nicht ebenfalls mit solchen Flugobjekten ausrüsten?

Auf den Teppichen saßen Schamanen.

Eine wilde Hoffnung stieg in ihr auf. Griffen die Weißen Schamanen Rhonacons in die Auseinandersetzung ein?

Zamorras Bewegungen wurden langsamer, seine Abwehr ließ nach. Nicole stöhnte entsetzt auf.

Aber dann sah sie, was geschah. Zamorra mußte das Auftauchen der Schamanen richtig gedeutet haben und setzte auf ihre Unterstützung. Und er setzte jetzt seine übersinnlichen Kräfte ein.

Ein greller Blitz flammte auf.

Nicole selbst besaß schwach ausgeprägte Para-Eigenschaften, die aber nur selten zum Durchbruch kamen. Jetzt aber fühlte sie irgendwie die Kraftlinien, die von Zamorra und den Schamanen ausgingen und den Dämon zum Ziel hatten.

Der Blitz traf die schwarze Eisenrüstung Plutons. Flammen loderten auf, vermischten sich mit dem Feuer, das der Herr der kalten Hölle ausstrahlte.

Pluton taumelte.

Ein lauter Schrei durchlief die Reihen der Grecer und pflanzte sich schnell unter ihnen fort.

Nicoles Herz schlug schneller.

Dann aber sah sie wirbelnde Schemen heranrasen. Die Derwische, die sich zwischen den Grecern aufgehalten hatten und jene zum Kampf aufputschten, die bis zum Waffenstillstand mit magischer Kraft in die Kämpfe eingegriffen hatten - sie kamen jetzt ihrem Herrn zu Hilfe und griffen die Weißen Schamanen an.

Doch Pluton war angeschlagen. Nicole spürte es deutlich. Zu sehr hatte ihn diese unvermutete Attacke überrascht. Er hatte nur mit Zamorra und dessen schwachen Para-Kräften gerechnet, nicht aber damit, daß seine Energien von den Schamanen verstärkt wurden.

Jetzt setzte Zamorra nach.

Wild holte er mit dem leuchtenden Dhyarra-Schwert aus. Singender Stahl durchschnitt die Luft, schmetterte gegen den prächtig verzierten Helm des Dämonenkönigs und riß ihn auf. Wütend zerrte der zurückweichende Dämon sich die Fetzen vom Kopf.

Flammenzungen jagten aus seinen Augen.

Er brüllte. Zamorras Schwert schien ebenfalls Feuerzungen auszuspeien. Es schmetterte gegen das Schwert Plutons, zerschnitt es diesmal förmlich. Pluton schwankte heftiger und wandte sich um.

Abermals schrien die grecischen Krieger enttäuscht.

Zamorra holte wieder aus.

Doch diesmal hielt Pluton seinem Hieb nicht mehr stand. Er fuhr herum und hetzte trotz der schweren, hinderlichen Eisenrüstung in weiten Sprüngen davon. Überall, wo seine Füße den Boden berührten, flammte es auf. Er hinterließ eine Spur aus Feuer, dessen Flammen sich blitzschnell in den Bo-, den fraßen und tiefe Krater hinterließen.

Zamorra lief ihm nur ein paar Schritte nach, dann begann er zu taumeln. Er rammte die Spitze des Dhyarra-Schwertes in den Boden, wollte sich darauf abstützen, knickte aber in den Knien ein.

Da gellten die Kriegshörner Rhonacons schrill und nervenzerreißend auf, und zehntausend Schwerter wurden gegen die Schilde der Krieger geschmettert.

Kaiser Varus con Arysa ließ zum Angriff blasen.

***

Zamorra fühlte, wie seine Kraft rasend schnell schwand. Der Dhyarra entzog sie ihm, und er war nicht in der Lage, es zu verhindern. Noch ein paarmal schlug er zu, und er spürte, daß er seinen Gegner entscheidend getroffen hatte.

Pluton floh.

Bleib hier, verdammt! dachte Zamorra. Bleib stehen, daß ich dich vernichten kann! In diesen Augenblicken wäre es ihm möglich gewesen, den Lord der Finsternis auszulöschen. Pluton war überrascht, war durch den magischen Blitz schwer angeschlagen. Aber er war auch teuflisch schlau. Er floh, wußte nur zu gut, daß Zamorra ihm nicht schnell genug würde folgen können.

Wieder einmal war Pluton, der Feuerdämon, entkommen.

Zamorra hielt in der Verfolgung ein, stützte sich auf das Schwert. Er lächelte plötzlich. Mit seinen schwachen Para-Kräften griff er nach Pluton und fühlte, daß der Dämon nur noch ein Schatten seiner Selbst war. Er hatte verloren.

Die Flammenspur, die er hinterließ… sie entzog ihm Kraft. Er verlor seine überragenden Fähigkeiten, seine Macht. Er würde vielleicht nicht daran sterben, aber er würde niemals wieder das werden, was er einmal war. Er würde nur noch einen Bruchteil seiner Macht und seiner dämonischen Fähigkeiten behalten.

Ein Nichts, ein Niemand.

Er hatte verloren, und obgleich Zamorra ihn nicht hatte töten können, war Pluton besiegt.

Es war ein doppelter Sieg, empfand Zamorra, während seine Knie einknickten und es ihm schwarz vor den Augen zu werden begann. Denn nicht nur in der Straße der Götter hatte Pluton seine Macht verloren, der Wanderer zwischen den Dimensionen, sondern auch in unserer Welt…

Zamorra vernahm nicht mehr den metallischen Schlag, als Tausende von Schwertern gegen die Schilde geschlagen wurden. Er hörte nicht mehr das Gellen der Kriegshörner, und er sah nicht mehr, wie die kaiserlichen Truppen sich jäh vorwärtsbewegten und auf die entsetzten Grecer einschlugen.

Er kippte einfach um.

***

Nicole gab ihrem Pferd die Hacken und preschte voran, ehe sich der Rhonaconer neben ihr entsinnen, konnte, daß sie eine grecische Rüstung trug. Sekunden nach dem Verklingen der Hörner setzten sich die Krieger des Kaisers in Bewegung, stürmten auf die Feinde zu. Ringsum entbrannte wieder der Kampf.

Aber es war ein merkwürdiger Kampf. Die Grecer dachten kaum daran, sich zur Wehr zu setzen. Die Flucht ihres Dämons, ihres Königs, hatte sie entsetzt und demoralisiert. Als jetzt die Rhonaconer heranstürmten, wandten sie sich um und flohen, die Gegner auf den Fersen.

Nicole parierte ihr Pferd vor Zamorra, der zusammengebrochen war. Immer noch flossen helle Lichtschauer über die Klinge des Dhyarra-Schwertes. Nicole ergriff es an der Parierstange und riß es aus Zamorras Hand. Sofort erlosch die magische Verbindung. Das Leuchten der Klinge erlosch.

Ringsum schrie Eisen, zischten plötzlich wieder Strahlwaffen. Nicole nahm das erloschene Schwert und schob es in Zamorras Scheide. Dann griff sie nach Zamorra, versuchte ihn aufzurichten. Er durfte nicht hier liegenbleiben. Wenn die Menge der Krieger über ihn hinwegflutete, war er verloren. Sie würden ihn zertrampeln, ohne ihn wahrzunehmen.

Aber sie schaffte es nicht. Ihre Kräfte reichten nicht aus, ihn auf ihr Pferd zu hieven, und da flutete die Armee bereits heran.

Verzweiflung packte sie, während das Pferd unruhig zu werden begann und ausbrechen wollte. Sollte sie mit dem Blaster eine Zone glühender Erde um Zamorra und sich brennen, um die anderen zum Ausweichen zu zwingen, die blindwütig heranstürmten?

Da war plötzlich ein Mann neben ihr, glitt aus dem Sattel und packte wortlos zu. Sie sah türkisfarbenes Haar leuchten, während der Hüne zugriff und Zamorra über Nicoles Pferd legte. Dann packte er noch einmal zu, schleuderte sie förmlich hinauf, winkte ihr noch einmal grüßend zu und verschwand, nachdem er wieder auf sein eigenes Pferd gesprungen war, im Getümmel.

Sekunden später war sie in der Menge eingekeilt und wurde mitgerissen. Nur allmählich gelang es ihr, zum Rand der flutenden Armee durchzudringen und auszubrechen. Sie ritt den Hügel hinauf. Dort hielt sie an und versuchte, in der Ferne den Mann mit dem türkisfarbenen Haar, der ohne Helm kämpfte, in der Menge wiederzufinden. Sie sah ihn in der Nähe der rhonaconisçhen Fahne, abgeschirmt von einer Gruppe schwer gepanzerter Krieger.

Der Heerführer… vielleicht der Kaiser selbst?

Sie stieg ab und ließ auch Zamorra vom Pferd, ließ ihn ins Gras sinken. Dann kauerte sie sich neben ihm nieder und wartete ab, bis er das Bewußtsein zurückerlangte.

***

Etwa zu dieser Zeit geschah etwas, das nur entfernt mit diesem Geschehen zu tun hatte. Begonnen hatte es schon vor drei Tagen, als Zamorra und Nicole sich noch in Aronyx aufhielten. Doch sie hatten davon nicht einmal etwas ahnen können, und es betraf sie auch nicht direkt - noch nicht!

Obwohl die Schwarzen des ORTHOS, die Statthalter der Schattenmächte, in Grex regierten und den König Wilard zu einer Marionette gemacht hatten, die sie nach ihrer Pfeife tanzen ließen - obgleich die schwarzen Priester die Macht im Land besaßen und alles geschah, was sie anordneten, - trotz allem gab es eine schwache Opposition. Es gab genügend Grecer, denen die Terrorherrschaft der Dämonendiener durchaus nicht zusagte und die sich insgeheim gegen sie stellten. Einer von ihnen gehörte zum Hof des Königs, trug den Titel eines Mac und hörte auf den Namen Scune.

König Wilard wußte davon, daß Mac Scune im Geheimen einen Angriffsschlag gegen den Tempel plante, und er billigte es, denn nur zu gut war er sich seiner eigenen Ohnmacht bewußt. Er hatte den Befehlen der Schamanen zu gehorchen.

Als die Heere von Grex sich auf Dämonengeheiß sammelten, um gegen Rhonacon zu ziehen, sah Mac Scune seine Zeit für gekommen. Die Gelegenheit war günstig wie noch nie, draußen vor dem Hafen von Aronyx fünf große Schlachtschiffte zusammenzuziehen und mit ihnen einen Feuerüberfall auf den Tempel durchzuführen.

Der Tempel verging im Strahlfeuer der Schlachtkreuzer, aber selbst Mac Scune hatte nicht gewußt, daß die Schwarzen des ORTHOS klüger gewesen waren als er. Sie hatten zugelassen, daß Zamorra das Schwert der Dämonen raubte, weil sie fest davon überzeugt waren, Pluton werde es dem Parapsychologen wieder abjagen. Kaum hatten Zamorra und Nicole den Dämonentempel verlassen, erfolgte der Laserbeschuß von den schweren Schiffsgeschützen, zerschmetterte den magischen Abwehrschirm um den Tempel und zerschmolz das mächtige Bauwerk, das nicht ohne Grund direkt neben dem Palast des Königs errichtet worden war.

Doch der Tempel war leer gewesen. Zamorra hatte sich seine Gedanken darüber gemacht, die Wahrheit aber nicht einmal ahnen können.

Aber die Schwarzen des ORTHOS schlugen aus sicherem Versteck mit der ihnen eigenen Kompromißlosigkeit und Brutalität zurück. Vier der fünf Schlachtschiffe vergingen in ihrem Gegenangriff, und das fünfte trieb steuerlos und bar jeder Besatzung auf das Meer hinaus.

Mac Scune hatte das Schiff persönlich befehligt, und auch er fiel dem Fluch der Schamanen zum Opfer.

Ein Geisterschiff glitt mit geblähten Segeln gegen den Wind davon, dem Ende jener Welt entgegen, die Straße der Götter genannt wurde. Die Verfluchten waren an Bord, die verdammten Seelen jener, die geglaubt hatten, ein für alle Mal mit der Dämonenbrut aufräumen zu können. Ihr Irrtum war ihnen zum Verhängnis geworden -ihnen und ihrem Anführer Mac Scune.

Die Körperlosen, die Gespenster, glitten mit ihrem Schiff ins Nichts.

Und etwa in jener Zeit, in der die Schlacht zwischen Grex und Rhonacon, gerade begonnen, ihre entscheidende Wende nahm, erreichte das Geisterschiff das Ende der Welt und glitt darüber hinaus ins Nichts.

Es wurde durch den Strudel der Ewigkeit gespült in eine andere, größere Welt.

Niemand wußte davon.

Nicht einmal Zamorra. Zamorra, der eines Tages wieder mit diesem Geisterschiff zu tun haben würde, zu einem Zeitpunkt, der noch in weiter Ferne lag. Zu einer Zeit, in der er kaum noch an seine Abenteuer in der Straße der Götter dachte, weil sie längst ferne Vergangenheit waren.

In ferner Zukunft…

***

Allmählich erholte Zamorra sich wieder. Er war erwacht, verhielt sich aber noch ruhig, um seine Kräfte zu regenerieren. Die Arme unter dem Hinterkopf verschränkt, lag er im Gras und sah zum Himmel empor. Nicole kauerte mit untergeschlagenen Beinen neben ihm.

»Ich dachte, er würde dich töten«, sagte sie nach einer Weile. »Ich wollte eingreifen, aber man hinderte mich daran. Sogar die Krieger aus Rhonacon wollten nicht zulassen, daß ich Pluton niederstrahlte.«

Zamorra lächelte.

»Ich dachte auch, daß ich den Kampf nicht überleben würde«, sagte er. »Besonders, nachdem ich den Burschen als Pluton entlarvte. Ich möchte wissen, was er mit dem wirklichen König Wilard gemacht hat. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß er schon immer in dessen Gestalt aufgetreten ist.«

Nicoles Hand strich durch sein Haar. Er richtete sich halb auf und stütze sich auf den linken Ellenbogen. »Wenigstens haben wir jetzt insgesamt zwei Dhyarra-Kristalle, wenn wir erst einmal wieder im Château Montagne sind…« Er griff in die Tasche seines silbernen Anzuges, in welcher er den Dhyarra-Kristall wußte.

Da veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Was ist das denn?« murmelte er erstaunt und sah seine Hand an, die mit pulverigem Staub wieder ins Freie kam.

»Der Kristall ist zerfallen!« sagte er überrascht.

Nicole griff nach seiner Hand, rührte mit einem Finger den Staub in der Handfläche um. »Tatsächlich«, sagte sie. »Es funkelt blau. Es ist der Kristall.«

Zamorra warf ihn hoch und sah zu, wie die schwache Brise den Staub in Form einer schimmernden Wolke davontrieb.

»Ich glaube, er ist zerfallen, weil er zwischen mich und das Dhyarra-Schwert geschaltet war. Die überstarken Energien des Schwertkristalls, die bei ihrer Anwendung normalerweise mein Gehirn zerstört haben, haben statt dessen meinen Kristall zerpulvert.«

Sie zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht«, sagte sie.

Langsam erhob sich der Meister des Übersinnlichen. Er zog das Dhyarra-Schwert aus der Scheide und betrachtete es, dann schob er es wieder zu rück. »Eine seltsame Waffe«, sagte er. »Aber sie ist wohl tatsächlich so stark, wie man es ihr nachsagt. Pluton ist davor geflohen.«

Nicole nickte. Auch sie kannte die Schriften Iljuschins, der über die Straße der Götter berichtete und über die Legende von Damon und Byanca mit ihren Dhyarra-Schwertern. Dies mußte das Schwert Damons sein.

»Ich frage mich«, sagte Zamorra, »welche Macht es erst in der Hand Damons besitzen kann. Damon und Byanca und ihre beiden Schwerter wurden doch dazu geschaffen, stellvertretend den Kampf zwischen Gut und Böse zu entscheiden. Und es heißt, daß sie stärker sind als jeder andere der Dämonen oder Götter.«

»Immerhin hat es auch für dich gereicht«, sagte Nicole und lehnte sich an ihn. Er küßte ihre Wange. »Ja«, sagte er. »Und nicht nur das. Für Pluton war es verheerend. Er hat einen großen Teil seiner Fähigkeiten verloren. Wenn wir ihm das nächste Mal begegnen, wird er leicht zu besiegen sein. Das weiß er, und darum wird er sich hüten, offen in Erscheinung zu treten.«

»Er wird dich hassen«, sagte sie.

Er lachte. »Welcher Dämon, welches Ungeheuer haßt mich nicht?« fragte er. »Mich, dich, Bill… Sinclair, Ballard… King… Odinsson… wir alle, die wir gegen die Schwarze Familie und ihre Bestien kämpfen, stehen weit oben auf ihrer Todesliste. Sie alle hassen uns.«

Er löste Nicoles Umarmung und ging langsam zum Pferd. »Wir sollten sehen, daß wir hinter den Heeren her ziehen. Vielleicht finden wir noch ein herrenloses Pferd, daß wir uns nicht so behelfen müssen.«

Er hob Nicole in den Sattel und stieg dann ebenfalls auf. »Her ziehen«, wiederholte er sinnend seine Formulierung. »Wußtest du übrigens, daß der Begriff ›Herzog‹ daher stammt, daß der Betreffende vor seinem ›Heer zog‹?«

»Selbstverständlich«, erklärte sie und schüttelte heftig den Kopf, daß ihre Haare ihm ins Gesicht flogen. »Ich bin ja nicht dumm im Kopf.«

Er schmunzelte und fragte sich, ob es diesmal ihre echten Haare waren oder ihre Perücke. Nicole besaß die liebenswerte Eigenheit, fast täglich Modeboutiquen und Damensalons mit ihren ausgefallenen Wünschen in Aufruhr zu versetzen und Zamorras Vermögen zu reduzieren - wessen sonst? Das bedeutete nicht nur, daß ihre Kleiderschränke geradezu barsten, und daß sie ständig in anderen Kleidern und Kostümen erschien, sondern auch, daß sie sozusagen zu jedem Kleid eine passende Perücke besaß. Entweder per Perücke oder per Haarfärbung und Umfrisierung erschien sie mit ständig neuem Aussehen. Andererseits war es nun schlecht vorstellbar, daß die Perücke seit Anbeginn ihrer Odyssee durch die Straße der Götter, diese seltsame und in sich widersprüchliche Welt, allen Fährnissen standgehalten hatte. Das Haar, das Zamorra jetzt entgegenflog, war lang und blond.

Er gab dem Pferd die Hacken zu spüren.

Langsam setzte es sich in Bewegung und folgte den anderen Kriegern.

»Es ist an der Zeit«, sagte Nicole, »daß ich aus dieser verdammten Rüstung herauskomme! Wenn wir in einem Ort in Khysal einen Schneider finden…«

»Ich weiß«, sagte er. »Du hast nichts anzuziehen.«

»Du triffst den Nagel auf den Kopf. Ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr eingekauft.«

***

Die Krieger aus Grex waren demoralisiert.

Sie hatten den mächtigen Krieger in der schwarzen, prunkvoll verzierten Rüstung für ihren König Wilard gehalten, der sie anführte und in die Schlacht geleitete. Systematisch waren sie aufgeputscht worden, war ihnen das Feindbild eingehämmert worden. Sie kamen, um das Land Rhonacon zu unterwerfen.

Den meisten von ihnen waren die Schamanen schon in Aronyx suspekt gewesen. Vielen Kriegern mißfiel ihre ständige Anwesenheit. Auch mit den ständig zwischen ihnen wirbelnden Derwischen, Mittelding zwischen Schamane und Dämon, konnten sie sich nicht anfreunden, obgleich sie andererseits spürten, daß jene mit ihren magischen Kräften ihren eigenen Kampfwillen anstachelten und sie nahezu unbesiegbar machten.

Sie fühlten sich unbesiegbar.

Und dann waren sie auf die erstaunlich wehrhaften Männer aus Rhonacon getroffen, aber der König zog ihnen allen voran und tötete die Feinde. Bis jener silberne Streiter erschien und die Identität des Königs entschleierte.

Sie waren einem Dämon gefolgt!

Eine Welt brach in den meisten von ihnen zusammen. Plötzlich erkannten sie, daß sie verhetzt und verblendet worden waren, und das nicht nur anläßlich dieses Feldzuges, sondern ihr ganzes Leben lang.

Ihr Mut war gebrochen. Sie wandten sich zur Flucht.

Und die anderen, die Angegriffenen, setzten ihnen sofort nach.

Es gab niemanden mehr, der die Grecer anfeuern konnte. Die doppelte Desillusionierung - zum einen das Bewußtsein, daß sie keinem Menschen, sondern einem Teufel gefolgt waren, zum anderen die Flucht ihres Anführers -, zerstörte ihre Kampfmoral. Sie wollten nur noch fort von hier, zurück in ihr Land.

Selbst die Derwische konnten sie nicht mehr halten, während die Rhonaconer ihnen nachsetzten und sie vor sich her trieben.

Und noch weiter vor ihnen hetzte der Dämon davon, eine Feuerspur hinter sich zurücklassend. Riesig waren seine Schritte. Sie würden ihn nicht so rasch Wiedersehen.

Pluton war besiegt.

Das Heer der Grecer war besiegt.

***

»Ich glaube«, sagte Zamorra am folgenden Tag, als die wilde Flucht des grecischen Heeres immer noch kein Ende gefunden hatte, »sie haben sich diesen Krieg auch ein wenig anders vorgestellt.«

»Einen Krieg«, behauptete Nicole, »stellt man sich immer etwas anders vor als er wirklich ist.«

»Ich meine es anders«, sagte er. »Sicher, sie haben damit gerechnet, im Kampf zu fallen, nicht aber während einer heillosen Flucht. Das widerspricht ihrem gesamten Empfinden. Sie haben völlig andere Ehrvorstellungen. Und ich glaube, das ist es, was ihnen noch mehr zusetzt als die Flucht ihres Anführers.«

Nicole zuckte mit den Schultern. Einmal in Bewegung geraten, waren die beiden Heere nicht mehr aufzuhalten. Die wilde Jagd würde wahrscheinlich erst an den Stadtmauern von Aronyx ihr Ende finden - wenn nicht die Stadt ebenfalls fallen würde.

Professor Zamorra interessierte es nur am Rande. Er hatte seit dem vergangenen Abend ein seltsames Gefühl, das ihm sagte, daß ihre Tage in der Straße der Götter gezählt waren.

Er versuchte, den Anschluß an die Armeen zu halten. In der Nacht hatte es eine kurze Rast gegeben - für die Rhonaconer. Die Grecer hatten zugesehen, daß sich der Abstand zwischen ihnen und ihren Feinden vergrößerte. Auch Zamorra und Nicole hatten, etwa zwei Meilen vom Heer entfernt, Rast gemacht und ein wenig geschlafen. Zamorra konnte selbst nicht sagen, was ihn hinter den Armeen her trieb - die Neugier, wie dieser Kampf enden würde, konnte es bestimmt nicht sein, denn der Parapsychologe war nicht darauf erpicht, so viel Blut wie möglich fließen sehen zu können. Ganz im Gegenteil. Von Natur aus war er ein friedliebender Mann, der Gewalt und Waffeneinsatz verabscheute. Vielleicht war er gerade deshalb zu einem so kompromißlosen Gegner der Dämonischen geworden…

Nein, es mußte noch etwas anderes sein, das ihn und Nicole zurück ins Land Grex zog.

Ein Weltentor vielleicht…?

Es mußte so sein. Denn wie anders konnte in ihm die Gewißheit entstehen, daß sie diese Dimension schon bald wieder verlassen würden?

Gegen Mittag erreichten sie den Krokodilfluß. Es war eine gehörige Strecke oberhalb jener Stelle, an der Zamorra Nicole befreit und gegen Pluton gekämpft hatte.

Die beiden Heere waren bereits hindurchgezogen, der Fluß in Aufruhr. »Da!« rief Nicole mit ausgestrecktem Arm.

Zamorra sah in die angegebene Richtung. Die gewaltigen Menschenmassen, das Klirren und Heulen der Waffen, mußte die Krokodile verschreckt haben, doch jetzt kamen sie langsam zurück, wurden wieder mutiger. Sie näherten sich der Furt. Fünf, sechs dieser gewaltigen, rund zwanzig Meter langen Panzerechsen schoben sich vorsichtig heran.

Zamorra wußte, daß sie ihre Vorsicht vergessen würden, wenn sie feststellten, daß sie es nur mit zwei Menschen auf einem Pferd zu tun hatten.

Er zog die Strahlwaffe. Ein paar Schüsse ins Wasser brachten es zum Kochen, trieben die Krokodile zurück. Die Tiere wurden unsicher, wandten sich zum Ufer.

Zamorra trieb das Pferd an. Die Krokodile waren keine Gefahr mehr. Sie hielten sich in respektvollem Abstand. Das Pferd wollte scheuen, weil es die Panzerechsen ebenfalls gesehen hatte und seine angeborene Furcht kaum beherrschen konnte, aber Zamorra zwang es durch die Furt dem anderen Ufer des Flusses entgegen.

An beiden Seiten des Krokodilflusses erstreckte sich hier ein breiter Sandstrand, von kleinen Bäumen und Büschen überwachsen. Ein riesiger Urwald, wie er weiter flußabwärts emporragte, war hier nicht zu entdecken. Je weiter man vom Meer kommend ins Landesinnere vordrang, desto niedriger wurden die Pflanzen, bis das Land in Richtung auf den ORTHOS Wüstencharakter annahm.

Wahrscheinlich ließ die Nähe des Dämonennestes alle Pflanzen dorren und darben…

Zwischen Grasinseln und Sträuchern lagen auch ein paar Baumstämme im Ufersand.

Das Pferd erklomm mit seiner menschlichen Last das Ufer.

Und da kam jäh in zwei dieser Baumstämme Bewegung. Sie gaben ihre Tarnung auf, und ihre gewaltigen Mäuler klafften auf, präsentierten spitze Zahnreihen.

Mit einer gewaltigen Geschwindigkeit, die man ihnen gar nicht zugetraut hätte, schossen zwei mächtige Krokodile auf Zamorra und Nicole zu!

***

Süddeutschland

Der Mann, der gerade noch Inspektor Kerr hatte ermorden wollen, stand wie erstarrt da, mit aufgerissenem Mund. Er war fassungslos, vermochte die Eindrücke nicht so rasch zu verarbeiten, wie sie auf ihn einstürmten. Er wußte nicht einmal, daß er vor Sekunden noch einen Menschen hatte töten wollen.

Das Messer, das er geworfen hatte, war wirkungslos von einem unsichtbaren Kraftfeld abgeprallt, obgleich es Kerr hätte durchbohren müssen!

Und jetzt…

Jetzt hatte Kerr sich langsam umgedreht und aus seinen schockgrünen Augen, wie der Attentäter sie nie zuvor gesehen hatte, leuchtete es grell.

Und das Schwarze… das Schwarze, das aus Karl Stettner ausgefahren war… der dunkle Blitz, der hinter Kerr, dem Druiden, verschwand… im Loch! Im Loch in der Welt, im Nichts, aus dem etwas Unbegreifliches nach den Menschen tastete…

»Nein!« stieß Stettner hervor, versuchte die Augen zu schließen, aber durch die geschlossenen Lider hindurch sah er das wesenlose Loch, das Andere, hinter Kerr, dessen Augen so grellgrün leuchteten wie Feuer!

War der noch ein Mensch?

»Was ist das?« stammelte Stettner. Die drückende Last, die ihn den ganzen Tag über beherrscht hatte, war von ihm gewichen, als der dunkle Blitz aus ihm zuckte und im Nichts verschwand, aber dafür war da jetzt das andere, das Grauenhafte!

Das Nichts, das auch nach ihm greifen wollte… an ihm zerrte! Warum nur an ihm, nicht aber an dem Druiden?

Stettner schrie, und dann hüllte ihn die Schwärze ein. Daß er auf der Bergwiese zusammenbrach, spürte er nicht mehr.

***

Kerr war es, als träume er. Der Scotland-Yard-Inspector, Sohn eines Druiden und einer Menschenfrau, hatte das Weltentor geöffnet, wie es ihm aufgetragen worden war.

Jener, der von einem Dämon besessen gewesen war, hatte ihn nicht töten können. Das Amulett des Leonardo de Montagne, das die Druidin Teri ihm auf Merlins Geheiß in der Mardhin-Grotte in Wales ausgehändigt hatte, hatte ihn geschützt. Und der Sog des Weltentors zerrte an dem Dämon, riß ihn aus seinem Wirtskörper und schleuderte ihn in eine andere Welt.

Kerr widerstand dem Sog. Das Amulett, das Zamorra vor seinem Verschwinden aus unserer Welt gehört hatte, schirmte ihn auch jetzt noch ab.

Nicht aber den Attentäter!

Kerr starrte auf den zusammenbrechenden Körper, dann erweiterte er mit einem Gedankenimpuls das Kraftfeld, das von dem Amulett ausging und ihn abschirmte. Es nahm den Bewußtlosen in sich auf. Kerr wußte, daß der Mann für sein Tun nicht verantwortlich zu machen war. Nicht er, sondern der Dämon in ihm hatte das Messer nach Kerr geworfen. Der Dämon aber existierte jetzt in dieser Welt nicht mehr, war vom Sog des Weltentors gepackt und hinübergeschleudert worden.

Langsam drehte sich Kerr wieder dem Tor zu.

Mitten in der Luft, mitten in der Welt, klaffte dieses Loch als Endstück eines gewaltigen, finsteren Tunnels durch Raum und Zeit. Kerr war sicher, daß er nichts, absolut nichts sehen würde, wenn er um dieses Loch herumging. Es war flach, und es war nur nach dieser einen Seite hin geöffnet. Wahrscheinlich konnte man es von der anderen, bereits nicht mehr in dieser Welt liegenden Seite gefahrlos durchschreiten. Die Schicht, in der es unser Raumzeit-Gefüge aufriß, konnte nur Bruchteile eines Millimeters dick sein. Und doch war sie ungeheuer wirkungsvoll. Von dieser Seite her begann die Reise in eine andere Daseinsebene.

Kerr fragte sich, was dies alles zu bedeuten hatte.

Die Druidin Teri war ihm in der Mardhin-Grotte in Wales entgegengetreten, hatte ihm Zamorras Amulett ausgehändigt und in seiner Erinnerung Worte einer fremden, nichtirdischen Sprache verankert. Mit ihnen hatte er in einer Art Beschwörung hier das Weltentor geöffnet, in der Nähe des versteinerten Baches bei Unterwossen, einem romantisch-gemütlichen Dorf südlich des Chiemsees.

Und nun?

Was sollte jetzt geschehen?

Dort wirst du das Schwert finden, doch es ist nicht für dich gemacht, hatte Teri ihm mitgeteilt und damit den Hinweis gegeben, den er benötigte. Denn Byanca hatte ihn mit dem Auftrag ausgesandt, das Schwert zu suchen und zu ihr zu bringen - Damons Schwert.

Doch Kerr konnte es auch im Weltentor nicht entdecken.

Oder sollte er es benutzen - sollte er in jene andere Dimension überwechseln, um dort nach dem Schwert zu suchen?

Zögernd machte er einen Schritt auf die Öffnung ins Nichts zu, dann noch einen und noch einen und…

***

Straße der Götter

Das Pferd bäumte sich auf. Mit unglaublicher Schnelligkeit kamen die Krokodile heran. Zamorras Blasterschuß verfehlte das vorderste, schmolz einen Teil des Sandes. Mit Mühe konnte er sich im Sattel halten, einen Arm um Nicole geschlungen, die vor ihm saß. Da war das Krokodil héran.

Aber da war noch etwas.

Übergangslos riß die Welt vor ihnen auseinander. Wie die Irisblende einer Kamera öffnete sich jäh etwas in der Luft, wurde blitzartig größer. Der Hauch der Ewigkeit berührte die beiden Menschen.

Und irgend etwas Düsteres zischte aus dieser Öffnung hervor. Ein schwarzer Kugelblitz? Krachend schlug es in dem vordersten Krokodil ein. Ein dunkles Wabern umhüllte das Tier, das plötzlich ganz still lag.

Dann explodierte es.

Weder Zamorra noch Nicole ahnten, daß hier ein Dämon sein Ende fand, der durch einen Dimensionstunnel hierher geschleudert worden war, und der diesen Übergang nicht verkraftet hatte. Aber sie begriffen beide, was dieses Loch, das sich vor ihnen gebildet hatte und mit einem dunklen Tunnel in die Unendlichkeit zu führen schien, war.

»Ein Weltentor!« schrie Nicole.

»Meine Ahnung!« stöhnte Zamorra dumpf. Es konnte kein Zufall sein, daß sich dieses Tor ausgerechnet jetzt vor ihnen öffnete. Es mußte mit dem seltsamen Drang Zusammenhängen, der ihn nach Grex gezogen hatte.

Das zweite Krokodil! Fast hätte er es vergessen! Es war schon heran!

»Festhalten!« keuchte Zamorra und gab dem Pferd die Hacken zu spüren. Es machte einen Satz nach vorn - in das Weltentor hinein.

»Bist du irre?« keuchte Nicole. »Du weißt ja gar nicht, wohin es uns bringt… vielleicht in noch eine andere…«

Da waren sie bereits in dem eigentümlichen Tunnel. Nicoles Stimme verzerrte sich, verhallte in unendlichen Weiten und wurde dabei immer leiser, als entferne sie sich mit hoher Geschwindigkeit von Zamorra, obwohl sie immer noch direkt bei ihm war.

Sie stürzten durch eine finstere Unendlichkeit ihrem Ziel entgegen.

Die Straße der Götter blieb hinter ihnen, durch eine Ewigkeit von ihnen getrennt.

Und ein Kreis durch Raum und Zeit begann sich zu schließen.

***

Süddeutschland

Plötzlich hörte Kerr ein eigenartiges, hohles Pfeifen, das ihn aus seinem träumerischen Zustand riß. Er fuhr zusammen und sah, daß er nur noch wenige Zentimeter von dem Weltentor entfernt war. Die Schutzsphäre des Amuletts, das am Silberkettchen vor seiner Brust hing, ragte bereits in die Unendlichkeit hinein, die direkt vor ihm begann.

Und das hohle Pfeifen wurde lauter und raste dabei die Tonleiter empor, bis es eine schier unerträgliche Tonlage erreichte.

Kerr glaubte, seine Trommelfelle müßten gleich auseinanderplatzen.

Und wie es herankam, das Pfeifen! Etwas kam aus den Tiefen des Tunnels und raste der Mündung des Weltentors mit hoher Geschwindigkeit entgegen, nur war er nicht in der Lage zu erkennen, um was es sich handelte.

Kam der Dämon zurück?

Kerr warf sich herum, schnellte sich zur Seite. Weg von der Öffnung, aus der das Unheil jeden Moment herausbrechen mußte.

Und da kam es auch schon.

Drei mächtige Körper, im ersten Moment nicht zu erkennen. Hufe… Köpfe… Körper… sie wurden aus der Öffnung im Nichts hinauskatapultiert, in diese Welt geschleudert. Hätte Kerr in diesem Augenblick noch vor der Öffnung gestanden, wäre er zertrampelt worden.

Im nächsten Moment erlosch das Weltentor.

Die Öffnung im Nichts schloß sich von einer Sekunde zur anderen wieder.

Sie hatte ihren Zweck erfüllt.

***

Es war ähnlich wie damals, als sie durch das andere Tor in die Straße der Götter geschleudert wurden. So empfand Zamorra. Die Zeit schien still zu stehen, während sie einem Ziel entgegengestrudelt wurden. Und doch war es anders als damals.

Damals waren Nicole und er voneinander getrennt worden, um an verschiedenen Stellen das Land Grex zu erreichen. Hier aber blieben sie zusammen. In diesem dunklen Tunnel versagte Zamorras Sehvermögen, aber er fühlte Nicoles Nähe. Sie war bei ihm, wurde nicht von unfaßlichen Kräften von seiner Seite gerissen.

Und doch war da irgend etwas, das sich veränderte. Er fühlte es, aber er fühlte auch, daß diese Veränderung nur äußerlich war, daß sie keine Gefahr bedeutete.

Auch Merlin zeigte sich ihm diesmal nicht, wie er es beim ersten Transit getan hatte.

Zamorra kam nicht mehr dazu, sich nach der Bedeutung all dessen zu fragen. Er rief nach Nicole, die direkt vor ihm war, aber seine Stimme blieb lautlos, und er hörte auch ihr Sprechen nicht mehr.

Und dann spie das Weltentor sie aus.

Sie wurden auf eine grüne Wiese geschleudert, unter einen blauen Himmel, in frische Luft. Das Pferd stolperte, stürzte und schleuderte die beiden Menschen von seinem Rücken.

Zamorra hörte sich wieder schreien. Er krümmte sich zusammen, kam abfedernd und abrollend irgendwo auf und hoffte, daß Nicole ebenso schnell reagierte.

Als er zum Stillstand kam, umklammerte seine rechte Faust den Griff des Dhyarra-Schwertes, bereit, sich gegen jeden Angreifer zu verteidigen.

***

»Professor Zamorra!« hörte er eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Er wußte, daß er sie schon ein paar Mal gehört hatte. Sie hatte starken englischen Akzent…

Kerr!

Der Druide!

Zamorra sprang auf. Seine Hand mit dem Schwert sank herab. Er sah sich um und erkannte den hellhaarigen Druiden knapp fünf Meter hinter sich.

»Hallo«, sagte er etwas lahm. Aber dann verkrampfte sich etwas in ihm. Er sah, was da vor Kerrs Brust hing.

Das Amulett des Leonardo de Montagne, die handtellergroße Scheibe, die silbern schimmerte und im Zentrum einen Drudenfuß besaß, umgeben von Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und eingefaßt von einem Silberband mit eigentümlichen Hieroglyphen, die bislang jedem Ubersetzungsversuch getrotzt hatten.

Zamorras Amulett!

Wie kam Kerr daran? War es nicht in der Mardhin-Grotte zurückgeblieben, als Zamorra und Nicole in die andere Welt geschleudert wurden? Wie kam Kerr in die Kristallgrotte?

Langsam sah Zamorra sich um, wollte erfahren, was mit Nicole geschehen war und wo sie sich befanden.

Eine Bergwiese am Hang, unter ihnen die Häuser eines Dorfes… und da stand das Pferd, auf dem sie gesessen hatten, hatte sich wieder aufgerichtet… war aber ohne Sattel und Zaumzeug!

Ein paar Meter daneben hockte Nicole im Gras. Offenbar war sie unverletzt. Und so textilfrei, wie man es nur sein konnte.

Zamorras Augen weiteten sich etwas.

»He, du siehst aber auch nicht viel besser aus, alter Freund!« drang Kerrs lachende Stimme an sein Ohr. Unwillkürlich sah Zamorra an sich herunter und stellte fest, daß auch er keinen Faden am Leib trug.

Alles, was Nicole und er getragen hatten, war drüben zurückgeblieben. Es war wie bei ihrem ersten Transit. Auch da waren sie völlig nackt und ohne Hilfsmittel in der anderen Dimension erschienen.

Aber er hielt doch das Dhyarra-Schwert in der Hand!

Warum war es nicht zurückgeblieben? Es war doch auch anorganisch!

Kerr lächelte. »Süß siehst du aus, Nicole!« behauptete er. »Herzlich willkommen auf der Erde.« Er verneigte sich zum Handkuß. Zamorra verfolgte die Szene mit gefurchter Stirn. »Vielleicht ziehst du dir etwas an«, grummelte er. »Es gehört sich nicht, vor Fremden…«

Nicole strahlte ihn an. »Eifersüchtig?« fragte sie.

Kerr lachte. »Zamorra, gönnst du mir denn gar nichts?«

Nicole kam auf Zamorra zu. »Außerdem siehst du doch, daß ich nichts anzuziehen habe«, sagte sie. »Nicht einmal diese verdammte Rüstung.«

Er küßte ihre Nasenspitze, rutschte dann aber doch ab und traf ihre Lippen, bis nach einer Weile Kerrs dezentes Hüsteln ertönte. »Wie wäre es, wenn ihr euch erst einmal in Sichtdeckung beheben würdet? Danach können wir dann gegenseitig klären, was geschehen ist. Übrigens -was hast du da eigentlich für ein Schwert, Zamorra?«

Der Parapsychologe legte einen Arm um Nicoles schlanke Taille. »Ein sehr scharfes, mein Lieber…«

Kerr hieb ihm mit der Hand auf die Schulter. »Ich habe da einen bestimmten Verdacht… kommt erst einmal mit zu meinem Wagen und verschanzt euch darin, ehe uns der Bauer sieht.«

Er lief voraus.

»Sag mal, wo sind wir hier eigentlich?« flötete Nicole. »Die Gegend kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Unterwossen«, murmelte Kerr.

In diesem Moment gingen den beiden anderen gleich ein paar Dutzend Kronleuchter auf.

***

Wales

Zwei Wesen, die nur menschenähnlich waren, aber nicht aus dieser Welt stammten, spürten, wie der Sog nachließ, der sie in die Tiefen der Unendlichkeit reißen wollte.

Damon und Byanca!

Beide befanden sich in Caerdamon, Damons vermittels magischer Kraft geschaffener Burg. Unruhig ging der Halbdämon, der stärker war als alle anderen schwarzblütigen Wesen, die je durch das Universum gezogen waren, in einem der großen, prachtvoll ausgestatteten Zimmer hin und her. Von Master Grath, seinem Adjutanten, war nichts zu sehen. Das kleine schwarzpelzige Teufelchen hatte sich zurückgezogen und hütete sich, dem Fürsten der Finsternis in die Quere zu kommen.

Damon wußte, daß es nichts auf der Welt gab, das sich ihm in den Weg stellen konnte. Er strebte die absolute Macht an. Seit jenem Moment, in dem er durch den Schock des Transits erwacht war, hatte er dieses Ziel.

Vor gut dreitausend Jahren hatten Byanca und er die Straße der Götter verlassen, weil sie, statt gegeneinander zu kämpfen und stellvertretend für Götter und Dämonen die Schlacht zwischen Gut und Böse zu entscheiden, sich ineinander verliebt hatten. Ein gewaltiger Magier namens Merlin hatte sich ihrer angenommen und sie in gläsernen Schreinen in Tiefschlaf versetzt, um sie auf bessere Zeiten warten zu lassen.

Bessere Zeiten! Damon war versucht, aufzulachen. Sein Erwachen war vorzeitig gekommen, als ein Mann namens Zamorra Byancas Schwert berührte und in die Straße der Götter geschleudert wurde. Das hatte Damon als unwichtig angesehen, weil er Zamorra nicht kannte, aber er hatte festgestellt, daß die besseren Zeiten längst gekommen waren.

Für ihn!

Mit seiner Macht und dem aus Byancas Götterschwert herausgebrochenen Kristall hatte er den Fürsten der Finsternis, Asmodis, zum Duell gefordert und besiegt. Jetzt war Damon der Fürst, das Oberhaupt der Schwarzen Familie, und Asmodis war mit Schimpf und Schande davongejagt. Doch Damons Ziele waren weitergesteckt.

Die Macht über die Dämonensippen reichte ihm nicht. Er wollte mehr. Er wollte ein Universum unter seine Herrschaft zwingen.

Und es sah so aus, als würde es ihm auf lange Sicht gelingen. Er hatte ja Zeit, alle Zeit der Welt. Er war nicht Mensch und nicht Dämon, sondern Abkömmling von beiden und mit ungeheuren magischen Kräften ausgestattet. Der Dhyarra-Kristall verlieh ihm die Unsterblichkeit.

Und das Böse in ihm, was bei seinem Erwachen wieder voll durchgebrochen war, beherrschte ihn und trieb ihn an.

Ganz anders Byanca, die Halbgöttin, ähnlich wie Damon von den Göttern erschaffen. Merlin hatte sie wecken lassen, weil sie die einzige war, die in der Lage war, Damon noch zu stoppen - hatte er geglaubt. Byanca hatte sich nicht verändert, und sie wollte es nicht wahrhaben, daß Damon nur noch böse war. Sie vertraute immer noch auf das Gute in ihm, das ihm doch längst abhanden gekommen war. Und so kam es, daß sie sich freiwillig in seine Dämonenfestung in den Bergen von Wales begab, um ihn umzustimmen.

Doch Damon ließ sie und ihren Begleiter Kerr in das Burgverließ werfen.

Byancas magische Kraft reichte aus, sich zu befreien. Doch sie tat es nicht. Sie vertraute Damon trotz seiner Bösartigkeit, glaubte an ihn, obgleich er angekündigt hatte, sie hinzurichten. Sie setzte nur Kerr in Freiheit und trug ihm auf, Damons Schwert zu finden und zu ihr zu bringen.

Kristall gegen Kristall sollte die Entscheidung bringen.

Damon hatte Kerr von seinen Helfern und Helfershelfern verfolgen lassen, um ihn zu töten. Aber jeder Versuch schlug fehl. Merlin selbst schien irgendwie seine schützende Hand über den Druiden zu halten. Damon wußte, daß Kerr in der Grotte gewesen War. Dort mußte etwas geschehen sein, was er nicht begriff.

Und dann war weit entfernt ein Weltentor geöffnet worden. Kerr hatte es getan.

Damon und Byanca spürten den mächtigen Sog ihrer Heimat, der an ihnen riß, aber sie widerstanden. Damon, weil die Straße der Götter eine für ihn viel zu kleine Welt geworden war, die seinen Machtansprüchen nicht genügte, und Byanca, weil sie in seiner Nähe bleiben wollte.

Und dann erlosch das Weltentor wieder.

Aber beide spürten, daß etwas geschehen war.

Etwas Superstarkes war in diese Welt gebracht worden, und irgendwie spürte Damon, daß es mit ihm zu tun hatte. Daß es eine enge Verbindung zwischen ihm und diesem Gegenstand gab.

Das Schwert! durchfuhr es ihn.

Sein Dhyarra-Schwert, seit Ewigkeiten in der Straße der Götter verschollen, war auf dem Weg zu ihm!

Aber eine Gefahr sah er darin nicht.

***

Süddeutschland

Sie hatten den metallicblauen Opel Ascona erreicht und waren eingestiegen. »Du bleibst wohl ewig an diesem Fahrzeugtyp und dieser Farbe kleben«, schmunzelte Zamorra, während Nicole sich auf der Rückbank gefährlich an ihn kuschelte. Es war eine der wenigen Marotten Kerrs, sowohl privat als auch dienstlich einen metallicblauen Vauxhall Cavalier zu bevorzugen - und in diesem Fall als Mietwagen das deutsche Gegenstück Ascona.

»Ach, weißt du, es ist schwer, sich umzugewöhnen«, brummte Kerr Und rückte sich auf dem Fahrersitz so herum, daß er Nicole prachtvoll im Blickfeld hatte. »He, guck mal woanders hin«, forderte Zamorra ihn auf.

»Laß ihn doch«, wehrte Nicole ab. »Freu dich doch, daß ich alle Männerblicke auf mich ziehe! Oder hättest du lieber eine häßliche alte Vettel an deiner Seite?«

Zamorra murmelte irgend etwas Unverständliches. »Und jetzt erzähle mal, warum du ausgerechnet jetzt hier auftauchst, was das Weltentor zu bedeuten hat. Das kann doch kein Zufall sein.«

»Es ist auch kein Zufall«, sagte Kerr und begann zu erzählen. Als Zamorra und Nicole von ihrer Bergtour in Wales nicht zurückkehrten, waren sie als vermißt gemeldet worden, wurden aber trotz einer Suchaktion der Polizei nicht gefunden. Dies aber erschien zunächst nebensächlich. Wichtiger war gewesen, daß sich einige äußerst unerklärliche Mordfälle ereigneten. Den Toten war in der geschlossenen Schädelkapsel das Gehirn zu Asche verbrannt worden. Später stellte sich dann heraus, daß dies Damons Werk war, der seinen Opfern all ihr Wissen über diese Welt entrissen hatte, wobei die Gehirne verglühten. Den Hybriden selbst schien dieser Nebeneffekt nicht einmal sonderlich gestört zu haben.

Kerr kam ihm ziemlich schnell auf die Spur. Und dann tauchte Byanca auf, überlebte knapp einen Mordanschlag und zog nur dadurch das Polizeiinteresse auf sich, daß Merlin selbst eingriff und sie vor dem Tod rettete -auf eine Weise, die die Ärzte der Klinik von Carmarthen jetzt noch an ihrem Verstand zweifeln ließ. Kerr und Byanca hatten sich schließlich zusammengetan, waren zu Damons Burg vorgestoßen und in Gefangenschaft geraten. Byanca hatte Kerr mit ihrer magischen Kraft wieder in Freiheit gesetzt und ihm aufgetragen: »Finde das Schwert«. Er wußte zwar nicht, wo er mit seiner Suche beginnen sollte, aber irgendwie geriet er dann ebenfalls in die Mardhin-Grotte, in der Zamorra und Nicole verschwunden waren. Dort trat ihm eine Beauftragte Merlins entgegen, überreichte ihm das Amulett und sagte ihm den Zauberspruch, mit dem er in Unterwossen das Weltentor öffnen konnte. Und dies geschah.

»Gerade zur rechten Zeit«, murmelte Nicole. »Wir wären sonst von einem Krokodil verspeist worden - ungekocht und ohne Salz.«

»Barbarisch«, äußerte sich Kerr.

»Mir wird so einiges klar«, sagte Zamorra. »Einmal die Position des Weltentors… von hier aus, von Unterwossen aus, bin ich schon einmal in der Straße der Götter, wie diese andere Welt heißt, gewesen. Es muß sich um eine sehr leicht zu manipulierende Verbindung handeln. Deshalb wurdest du wohl hierhergeschickt, und auch deshalb, weil jemand gewußt haben muß, daß wir uns zu genau dieser Zeit an genau der anderen Seite des Tores befinden würden. Irgend etwas zog mich dorthin.«

»Wer?« stieß Kerr hervor. »Wer kann das sein?«

Zamorra lächelte. »Derselbe, der mich quasi als Schwertdieb mißbraucht hat. Ich fürchte fast, daß Nici und ich nur deshalb in die Straße der Götter versetzt worden sind, um diesen verdammten Käseschneider zu besorgen und nach hier zu schaffen.«

»Wer?« wiederholte Kerrl.

»Merlin«, sagte Nicole leise. »Der König der Druiden.«

***

»Ich ahnte es fast«, murmelte Kerr dumpf. »Merlin! Was mag er für einen gewaltigen, undurchschaubaren Plan entwickelt haben?«

Zamorra zuckte mit den nackten Schultern. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich blicke da selbst noch nicht so ganz durch. Aber irgendwann werde ich es wissen, und wenn mein lieber Freund Merlin dann nicht ein paar stichhaltige Begründungen für das alles aufzuweisen hat, dann…«

Nicoles Finger legten sich auf seine Lippen.

»Sag nichts«, flüsterte sie. »Wer weiß, was wirklich dahinter steckt. Ich kann plötzlich nicht mehr daran glauben, daß Merlin nur aus reinem Vergnügen mit uns Schindluder getrieben hat.«

»Merlin, der Verräter«, knurrte Zamorra und drückte damit einmal mehr aus, was er die ganze Zeit über stets empfunden hatte. Wer war Merlin wirklich? Bislang hatte Zamorra ihn als Weißen Magier kennen- und schätzengelernt, aber mittlerweile erschien ihm Merlins Tun immer zwielichtiger. Und hieß es nicht auch in alten Schriften, die Merlin erwähnten, daß er der Sohn des Teufels sein sollte?

Aber in denselben Schriften stand auch, daß Merlin damals König Artus zu dem gemacht hatte, was er war, und der Sohn König Uther Pendragons hatte mit den Rittern der Tafelrunde wohl kaum für das Böse gekämpft.

»Ob Merlin ein Verräter ist, kann auch ich nicht beurteilen«, behauptete Kerr, »aber das Schwert, das du mitgebracht hast, muß das sein, was ich für Byanca suchen sollte.«

Zamorra betrachtete das Langschwert nachdenklich, in dessen kunstvoll verziertem Schwertgriff ein Dhyarra-Kristall eingearbeitet war, der der Legende nach zwölfter Ordnung sein sollte.

»Willst du es haben?« fragte er.

Kerr schüttelte den Kopf. Dort wirst du das Schwert finden, aber es ist nicht für dich gemacht, entsann er sich der Worte Teris in der Mardhin-Grotte. »Ich glaube, es ist besser, wenn du es Byanca selbst überreichst, aber dein Amulett wirst du wahrscheinlich auch gern wieder in deiner Hand sehen.« Er zog sich die Kette über den Kopf und reichte Zamorra die magische Silberscheibe.

Zamorra nahm sie in die Hand.

Er betrachtete das Amulett mit reichlich gemischten Gefühlen. Merlin hatte es vor nicht ganz tausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt. Einige Zeit war es dann von Zamorras frühem Vorfahr Leonardo de Montagne mißbraucht worden. Leonardo, der Magier, hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und das Amulett leistete ihm mit seiner magischen Kraft dabei gute Dienste, hatte aber auch nicht verhindern können, daß Leonardo jetzt seit einer kleinen Ewigkeit im heißesten Höllenfeuer schmorte. Wer mit dem Teufel Suppe ißt, muß einen langen Löffel haben, aber Leonardos Löffel hatte einen zu kurzen Stiel besessen.

Dann, als Zamorra Schloß Montagne erbte, war zugleich das Amulett in seinen Besitz übergegangen und damit automatisch die Verpflichtung, das wieder gut zu machen, was Leonardo verbrochen hatte. Aus dem Parapsychologen Zamorra war der Meister des Übersinnlichen Zamorra geworden, der erbarmungslose Dämonenjäger und Streiter wider die Schattenmächte.

In der Folge hatte sich dann gezeigt, wie nützlich das Amulett war. Es vermochte teilweise gewaltige Energien zu entfesseln, und niedere Dämonen wurden allein durch seinen Anblick gebannt oder schwer angeschlagen, wenn nicht sogar getötet. Zudem ermöglichte es Zamorra unter bestimmten Voraussetzungen, Zeitsprünge in die Vergangenheit und zurück zu unternehmen. Merlins Worten nach sollten auch Sprünge in die Zukunft sowie in andere Zeitrichtungen möglich sein - worunter Zamorra trotz aller Fantasie sich nichts vorstellen konnte -, aber dazu hatte er bisher den richtigen Dreh nicht gefunden. Allenfalls ein Hundertstel aller Fähigkeiten des Amuletts hatte er im Laufe der Zeit kennengelernt.

Und allmählich begann ihm das Amulett auch über den Kopf zu wachsen. Es begann ihm Entscheidungen abzunehmen und aufzuzwingen, gegen seinen Willen. Einige Male hatte er es schon verflucht, aber immer wieder benötigte er es, und in der Straße der Götter hätte er es wesentlich einfacher gehabt, wenn das Amulett zu seiner Verfügung gestanden hätte.

Und jetzt hatte er es wieder in seinem Besitz…

War es eine Lektion Merlins gewesen, der ihm zeigen wollte, wie wenig er ohne die Silberscheibe auskam?

Aber ich bin ausgekommen! dachte er grimmig. Es war schwer, aber wir haben es geschafft!

Er hängte sich das Amulett vor die nackte Brust. Es fühlte sich kühl wie immer an und wirkte dadurch beruhigend. Wenn es sich erwärmte oder leicht zu vibrieren begann, bedeutete das, daß sich dämonische Kräfte in unmittelbarer Nähe befanden. Augenscheinlich waren sie jetzt in Sicherheit.

Er begann, häufig von Nicole ergänzt, seinerseits von den Erlebnissen in der Straße der Götter zu berichten. »Und ich bin froh, daß wir wieder hier sind, wenngleich es mich schwach interessiert, wie die Schlacht ausgegangen ist.«

Kerr zuckte mit den Schultern.

»Wir sollten nun zusehen, daß wir wieder nach Wales kommen. Byanca wartet auf das Schwert, und ich weiß nicht, wieviel Zeit Damon uns noch läßt. Wir werden nach München fahren und zusehen, daß wir eine Maschine bekommen, die uns nach London bringt…«

Zamorra nickte, sah wieder sich selbst und Nicole an und fand, daß zumindest ihr Evakostüm hervorragend aussah, aber nicht geeignet war, sich in der Öffentlichkeit zu bewegen, ohne für die Erregung öffentlichen Ärgernisses zu sorgen.

»Paß auf, Kamerad«, sagte er. »Ehe wir über den Münchener Flughafen pilgern, könntest du uns was zum Anziehen besorgen. Unten im Dorf gibt es bestimmt einen Schneiderladen…«

»Au ja«, sagte Nicole und machte Anstalten, auszusteigen und persönlich Unterwossen unsicher zu machen. Zamorra hielt sie fest. »Du bleibst hier«, ordnete er streng an. »Was glaubst du wohl, was der Verein ehrbarer Jungfern, sofern es ihn gibt, sagen wird?«

Die nackte Schönheit zog eine Schnute. »Er wird irgendwelchen Einheits-Pamps einkaufen, der erstens nicht paßt und zweitens nach nichts aussieht und…«

»Und drittens nicht so viel Geld kostet wie üblich, wenn du selbst auf Jagd gehst.« Er nannte Kerr die Konfektionsgrößen. »Es braucht nichts weltbewegend Exklusives zu sein. Ein paar preiswerte Sachen, mit denen wir uns in die Zivilisation wagen können… du hast doch dein Scheckbuch zur Hand?«

Kerr nickte. Er wußte, daß Zamorra ihm sämtliche Auslagen ersetzen würde. Geld spielte also keine Rolle.

Er stieg aus und machte sich zu Fuß auf den Weg ins tieferliegende Dorf. Nicole sah ihm hungrig nach. Zamorra schmunzelte, beugte sich zu den Vordersitzen hinüber und zog kräftig die Handbremse bis zum letzten Rastpunkt an.

Nicoles Kopf flog herum. »Aha!« stieß sie hervor. »Du wolltest also nur ungestört mit mir allein sein! Gib es zu!« fauchte sie, aber ihre Augen funkelten fröhlich.

»Aber sicher doch«, flüsterte Zamorra. »Du weißt doch, daß ich immer nur an das eine denke… vor allem, wenn du so lecker unverpackt neben mir wartest…«

»Bestie!« zischte sie, aber ihr Protest war nur gespielt und wurde von Zamorras Lippen rasch unterdrückt…

***

Als Kerr, bepackt mit Textilien, fröhlich pfeifend wieder bergan schritt, kam ihm jemand entgegen, den er total vergessen hatte.

Er entsann sich sofort und nahm eine leicht gespannte Haltung an. Das war der Mann, der von einem Dämon besessen versucht hatte, Kerr zu ermorden. Wahrscheinlich war er jetzt auf dem Weg zu seinem Auto, das Kerr jetzt nachträglich auffiel. Es stand unten im Dorf und trug ein Münchener Kennzeichen.

Kerr überlegte, wieviel der Mann eventuell noch wußte, der oben am Berg vor dem Weltentor bewußtlos zusammengebrochen war und den Kerr dann ebenso wie das Pferd vollkommen vergessen hatte.

Der Münchner schien sich recht gut an Kerr zu erinnern. Er stutzte, dann verließ er den Weg und begann zu laufen, als sei die Wilde Jagd hinter ihm her. Kerr rief ihm nach, aber der Mann wollte offenbar jeder erneuten Konfrontation vorsichtshalber aus dem Weg gehen.

Kerr hätte es an seiner Stelle vielleicht auch so getan. Es war immerhin eine ganze Menge, was dieser Mann hatte verkraften müssen. Und wenn er bis dato zu jenen »aufgeklärten« Personen gehört hatte, die übersinnliche Erscheinungen und Okkultismus als Narretei und Unsinn abqualifizierten, mußte erst recht das Große Wundern über ihn gekommen sein. Die Besessenheit durch einen Dämon, der Mordanschlag unter der Kontrolle des Unheimlichen, die seltsame, unerklärliche Abwehr und dann das Loch in der Welt… und dabei ahnte Kerr nicht einmal, wie stark seine Augen geglüht hatten und den Mann in zusätzliche Verwirrung stürzten, der sich an jede Einzelheit erinnern konnte.

Und dann das Pferd neben ihm, als er erwachte, obgleich vorher nirgends ein Pferd zu sehen gewesen war…

Kerr schmunzelte. Der Mann würde darüber hinwegkommen. Wenn er erst wieder in München war, am Pulsschlag der hochtechnisierten Zeit und Zivilisation, in der Dinge wie Magie und Dämonen keinen Platz hatten, würde er spätestens nach drei Tagen und dem dreißigsten Humpen Bier an einen bösen Alptraum denken.

Kerr ging langsam weiter, bis er den Wagen erreichte. Jubel, Trubel und Heiterkeit verrieten ihm, daß die beiden Franzosen die Zeit auf die einzig angenehme Art und Weise genutzt hatten, die es im Moment gab…

Aber diese Zeit fand jetzt ihr Ende.

Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Weg zur Autobahn.

***

Nicole zeigte sich von der enttäuschten Seite und ließ keine Gelegenheit aus, ein Haar nach dem anderen in der Suppe zu finden. »Das kommt davon, wenn man einen Mann zum Kleiderkaufen schickt«, behauptete sie und ließ keinen Zweifel darüber offen, was ihr alles an den Sachen, die Kerr besorgt hatte, nicht gefiel.

Das Dirndlkleid war ihr erstens zu rustikal, zweitens zu unauffällig, drittens zu billig, viertens zu…

»Vielleicht hältst du mal für zehn Minuten dein entzückendes Schandmäulchen«, brummte Zamorra neben ihr. »Wir haben wichtigere Dinge im Kopf als deine Kleider.«

»Zweifelsohne«, konterte Nicole, »alldieweil ich die Kleider an meinem Körper und nicht in euren Köpfen trage.«

Kerr am Lenkrad grinste. Er wußte, wie Nicoles Mäkelei gemeint war: auf keinen Fall ernst. In modischer Hinsicht war sie ein Phänomen: sie konnte alles tragen und machte allein durch ihre Erscheinung sogar einen Kartoffelsack theaterfähig.

»Sobald wir in München sind«, verkündete Nicole, »werde ich einkaufen.«

Zamorra lächelte milde. »Und womit willst du bezahlen? Wir sind im Augenblick recht blank. Wir könnten höchstens versuchen, das Schwert zu verpfänden, aber da das nicht möglich ist…«

»Kerr wird mir ein paar Blankoschecks überlassen«, sagte Nicole.

»Kerr wird den Teufel tun«, brummte Kerr und zog mit einem Blitzspurt an einem Lkw vorbei. »Die Klamotten, die ihr habt, waren schon teuer genug. Mein Konto ist auch nicht unbegrenzt belastbar. Und wenn ich die Kosten für den Leihwagen und anschließend drei Flugtickets nach London berechne, dann bin ich nahezu auf Null. So viel verdient ein kleiner Yard-Inspektor nun auch nicht.«

»Spesen…«, flüsterte Nicole laut.

Kerr schüttelte den Kopf. »Die bekomme ich erst nach Abschluß der selbstgenehmigten Dienstreise erstattet. Darum geht es auch gar nicht. Ich weiß, daß ich das Geld von euch zurückbekomme, aber immerhin wird man in London dumm gucken, wenn nacheinander sämtliche bisher ausgestellten Eurocheques eingelöst werden und der Kontostand auf Null oder darunter sinkt.«

Vor ihnen tauchten die ersten Hinweisschilder auf München auf. Kerr reduzierte kaum merklich die Geschwindigkeit des Wagens.

»Da ist noch ein anderes Problem«, sagte Nicole, plötzlich ernst werdend. »Fehlendes Geld ist noch nicht einmal das Schlimmste.«

»Sondern?« murmelte Kerr.

»Wenn wir von Deutschland nach England fliegen wollen - überhaupt, wenn wir ein Flugzeug auch nur von weitem sehen wollen, benötigen wir Pässe. Was glaubt ihr wohl, was wir nicht haben?«

»Eben diese«, brummte Zamorra betroffen.

***

»Er wird es nicht für möglich halten«, sagte der Fürst der Finsternis. »Um so überraschter wird er sein, wenn es tatsächlich geschieht.«

Er saß auf seinem Dämonenthron im riesigen Saal der magisch geschaffenen Burg. Vor ihm verneigte sich Master Grath, das Unterteufelchen. »Ich werde die Aktion persönlich überwachen«, versicherte Grath.

»Dann geh und handle. Meine Macht ist mit dir«, sagte Damon.

Der gehörnte verneigte sich abermals tief. Seit er Damons Macht kannte, war er ihm treu ergeben. Grath wußte nur zu gut, daß er nur unter Damons Herrschaft Karriere machen konnte. Und er, der einer der ganz Kleinen unter Asmodis gewesen war, wollte einer der ganz Großen werden. Zu lange hatten die anderen ihn verlacht und verhöhnt.

Der andere Dämon, einem Derwisch nicht unähnlich, zog sich ebenfalls zurück. Er war nicht ganz damit einverstanden, daß ausgerechnet Master Grath ihn beaufsichtigen sollte, aber er mußte sich dem Befehl des neuen Oberhaupts der Schwarzen Familie beugen. Was blieb ihm anderes übrig? Damon hatte bewiesen, wie spielend er sogar mit einer ganzen Horde von Dämonen fertig wurde. Es hatte einen Aufstand gegen Damon gegeben, doch spielend hatte dieser ihn niedergeschlagen.

Und so mußte sich auch Salkor dem Befehl und der Macht beugen.

Zwei Dämonen verließen die schwarze Burg und rasten wie glühende Pfeile ihrem Opfer entgegen.

***

Kerr bog von der Autobahn ab auf den Zubringer. »Interessant«, sagte er. »Höchst interessant. Ihr seid im Grunde also zur Zeit nichts anderes als ein paar Landstreicher ohne Papiere.«

»Das Konsulat«, sagte Zamorra. »Wir könnten versuchen, über das Konsulat neue Pässe zu beschaffen.«

»Dauert zu lange«, brummte Kerr. »Die fragen erst in Paris nach, von Paris aus nach Roanne, von Roanne nach Feurs, und bis die Anfragen von Hölzchen nach Stöckchen und wieder zurück sind, ist eine Woche vergangen. Anschließend muß noch eine Gebühr entrichtet werden und… und… und…«

Zamorra grinste. »Du scheinst dich gut auszukennen…«

»Bin ja schließlich auch Beamter«, knurrte der Inspektor. »Es muß einen schnelleren Weg geben.«

»Du bist Beamter, richtig«, sagte Nicole. »Du bist Inspektor bei Scotland Yard. Du könntest uns doch einfach durchschleusen… !«

»Wunschdenken«, verstörte Kerr ihre Illusionen. »Mein Job bringt mir nur in England Vorteile. Und selbst wenn ich Interpol-Beamter wäre, könnte ich den Trick nicht durchziehen. Nein, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen…«

Nicole schielte nach dem Amulett ihres Lebensgefährten und Chefs. Wenn man versuchte, die Kontrollbeamten des Flughafens zu hypnotisieren… Aber diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Solange es noch eine andere Möglichkeit gab, durfte diese nicht angewandt werden. Magie zum sehr persönlichen Vorteil verwendet, geriet in Schwarze Bereiche und würde erfahrungsgemäß - gemäß der Erfahrungen anderer, die sich mit Schwarzer Magie eingelassen hatten-, verhängnisvolle Nachwirkungen mit sich ziehen. Wer sich einmal mit Schwarzer Magie abgab, kam in aller Regel aus diesen Fallstricken nie wieder heraus.

»Erst einmal gebe ich den Wagen wieder ab«, sagte Kerr. »Dann komme ich wohl noch mit einem Tagessatz aus, das spart Geld. Und Geld werden wir benötigen.«

»Notfalls für Bestechung«, murmelte Zamorra, wußte aber selbst, daß Flughafenpersonal so gut wie unbestechlich war - besonders in einem solchen Fall. Die Summe würde ihre verfügbaren Geldmittel beträchtlich übersteigen, und darüber hinaus kam ein solches Vorgehen auch nicht in Frage. Den Leitsatz, daß der Zweck die Mittel heilige, hatte Zamorra noch nie für sich in Anspruch zu nehmen gewagt und stand auch in dieser Situation weit über diesem fragwürdigen Prinzip.

Kurz darauf erreichten sie München.

Sie wußten nicht, daß das Verderben längst wieder auf ihren Fersen war.

***

Salkor und Master Grath blieben unsichtbar, als sie den Erdboden nach ihrem rasenden Flug wieder berührten. Unsichtbar zumindest für menschliche Augen.

Sie waren am Rand eines gemütlichen Dorfes gelandet. »Los«, zischelte Master Grath, der vor seiner Begegnung mit Damon einen Witch Club in Carmarthen betreut hatte - was nichts anderes bedeutete, als daß ein paar Hexen ihm huldigten und für ihn Aufträge ausführten.

Jetzt befahl er einem Dämon, und das befriedigte ihn voll und ganz. Vorläufig. Später würde er seine Finger nach mehr Macht ausstrecken. Jetzt erst einmal genügte es ihm, diesen Dämon nach seinem Befehl handeln zu lassen.

»Suche ihn! Du weißt, wie sein Gehirnstrommuster aussieht?« Der andere nickte. Damon hatte ihm genau vorgegeben, welchen Menschen er sich als Opfer auszusuchen hatte. Jener war schon einmal besessen gewesen, aber sein Kontrollgeist war in eine andere Welt gerissen worden.

Diese Gefahr bestand für Salkor nicht, denn es gab das Weltentor nicht mehr. Es hatte sich wieder geschlossen. Und außerdem war es nicht anzunehmen, daß der Körper des Menschen sich immer noch in unmittelbarer Nähe der Gefahrenzone aufhielt.

»Ich habe ihn«, knurrte der Derwischähnliche.

»Gut«, quiekte Master Grath und rieb sich die krallenbewehrten Hände. »Worauf wartest du noch?«

»Darauf, daß du endlich das Maul hältst, dämlicher Mikroteufel«, knurrte Salkor.

Ehe sich Master Grath noch darüber aufregen konnte, verschwand Salkor einfach. Nichts blieb von ihm zurück; er riß seinen halbmateriellen Körper mit in die Entstofflichung und drang in den Geist eines Menschen vor, um sich blitzartig in ihm auszubreiten und ihn unter seine Kontrolle zu bringen. Diese Fähigkeit, stellte Salkor triumphierend fest, besaß Master Grath nicht, auch wenn er sich als der große Befehlshaber aufspielte.

Salkor nahm von seinem »neuen« Körper Besitz. Die sekundenlange Abwehr des Menschen unterband er rasch wieder. Der in solchen Dingen unerfahrene Geist geriet unrettbar unter dämonische Kontrolle.

Karl Stettner stand wieder unter dämonischer Kontrolle.

***

Kerr hatte den Leihwagen wieder abgegeben und die geforderte Gesamtsumme per Scheck hinterlegt. Jetzt standen sie zu dritt auf dem Gehsteig einer breiten Straße und überlegten.

Die Blicke der vorbeikommenden Passanten blieben immer wieder an dem Schwert haften, das Zamorra in der Hand trug. Bislang hatte sich keine Tragetasche dafür gefunden, und die Scheide selbst hatte den Übergang von einer Welt in die andere nicht mitgemacht. Und selbst wenn dies geschehen wäre, sähe die Waffe trotzdem nicht weniger auffällig aus.

Zamorra überlegte, auf welche Weise er die Waffe etwas unauffälliger mit sich führen konnte. Gleichzeitig tastete er nach seinem Amulett, das er unter dem Hemd auf der Brust trug. Es verlieh ihm ein seltsames Gefühl der Sicherheit.

Und er fühlte gleichzeitig, daß er mit ihm der Beherrschung des Dhyarra-Schwertes ein Stück näher gekommen war. Er traute sich zu, es nun, unterstützt durch die Magie des Amuletts, zu aktivieren und zumindest einen Teil der freiwerdenden Kräfte kontrolliert einzusetzen, während das Amulett ihn vor dem Rest der unheimlichen magischen Kräfte zu schützen hatte.

Vollendet beherrschen können würde es wohl nur Damon selbst - oder Byanca. An einem Kristall zwölfter Ordnung zerbrachen sogar die Kräfte höherer Dämonenfürsten.

»Es gibt wohl noch eine Möglichkeit«, sagte er plötzlich. »So weit sind wir doch nicht von Château Montagne entfernt und…«

»Dein Superschloß liegt aber rein zufällig in Frankreich«, sagte Kerr. »Wir müssen also trotz allem eine Grenze überschreiten. Zudem: Was sollen wir dort? Wir müssen nach Wales, wenn wir Byanca helfen und Damon unschädlich machen wollen.«

»Wir«, brummte Zamorra, »wollen ja auch gar nicht zum Château. Zumindest jetzt nicht. Aber mit dem nötigen Kleingeld versehen, könnte man dorthin anrufen. Raffael kann nach hier kommen und Legitimationen für uns mitbringen.«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Und Geld«, sagte sie. »Das ist die Idee! Eigentlich hätte ich darauf kommen müssen.«

»Ideen von solch fundamentalem Charakter sind stets dem Herrn der Schöpfung Vorbehalten«, dozierte Zamorra mit erhobenem Zeigefinger. »Du bist lediglich als mein Zusatzgedächtnis angestellt und wirst viel zu gut bezahlt…«

»Ich beiße dir den Blinddarm ab«, drohte Nicole.

»Aber bitte nicht auf offener Straße«, warnte Zamorra. »Die Leute gucken schon alle so komisch.«

»Weil du mit dem Käsemesser durch die Prärie fuchtelst«, behauptete Nicole. »Ab sofort bist du mir die Erduldung mindestens einer Beleidigung schuldig.«

»Ich wäre dafür, diese Schuld in Form von Streicheleinheiten abzugelten«, schlug Zamorra vor. »Kerr, wie sieht es in deinen Taschen aus? Hast du ein paar Telefongroschen?«

»Das wird sich arrangieren lassen«, erklärte der Druide. »Los, Freunde. Da vorn lauert eine Telefonzelle.«

Bis zu diesem gelben Glaskasten waren es rund zweihundert Meter. Eine rüstige Dame mit Zwergpinscher machte das Rennen, verbarrikadierte sich in der Zelle und ließ das Hundetier draußen, welches Zamorra, der voranschritt, zunächst mit schräggelegtem Kopf recht ungnädig beäugte und anschließend bekläffte, als gelte es, Nachbars Kater gründlich die Meinung zu sagen.

»Selber Wau«, murmelte Zamorra.

Wieder wurden ihnen seltsame Blicke zugeworfen. Der Zwergpinscher stellte seine Meinungsäußerung nicht ein und wurde nicht einmal heiser, als das Telefonat der rüstigen Dame in die zwölfte Minute ging. Nicole trippelte von einem Fuß auf den anderen. Zamorra marschierte vor der Telefonzelle auf und ab und bemühte sich, immer wieder in den Sichtbereich der Dame zu kommen. Nur Kerr stand wie eine Säule da und wartete mit der Geduld des geborenen Briten, der sich nicht in den überfüllten Bus nachdrängt, sondern gelassen auf den nächsten wartet.

Die grauhaarige Dame telefonierte in der siebzehnten Minute, als es auch Kerr zu viel wurde. Er machte zwei Schritte vorwärts, schüttelte den Zwergpinscher ab, der sich in seiner Hose verbissen hatte und damit das Sprichwort, daß bellende Hunde nicht beißen, Lügen strafte, und riß die Tür der Telefonzelle auf.

Er hielt der entrüsteten Dame seine Dienstmarke entgegen. »Scotland Yard«, sagte er. »Würden Sie bitte Ihr Gespräch kurz unterbrechen, da ich eine dringende Amtsangelegenheit zu tätigen habe!«

Die Dame schien genügend Kriminalromane gelesen zu haben und wußte offenbar, daß Scotland Yard nicht eine schottische Maßeinheit, sondern die britische Kriminalpolizei ist, und gab die Zelle frei. Kerr drängte sie sanft, aber bestimmt hinaus, winkte Zamorra zu sich herein und begann, Münzen einzuwerfen.

Erst als sie draußen war, entsann die Dame sich, daß Scotland Yard in der Tat britische Polizei ist und nicht die bayrische. Keifend versuchte sie die Zelle zurückzuerobern.

Kerr verhinderte es nachhaltig, und so kam Zamorra doch noch zu seinem Telefonat.

***

Ich habe es geahnt, dachte Karl Stettner dumpf mit dem schwindend geringen Rest von Eigenbewußtsein, der ihm geblieben war. Doch er war nicht in der Lage, sich gegen den Dämon, der ihn beherrschte, zur Wehr zu setzen. Es konnte ja nicht gutgehen.

Stettner hatte sich befreit gefühlt, hatte gehofft, der Alpdruck, der auf ihm gelegen hatte, hätte sich für immer verflüchtigt. Er war froh, daß das Messer an der unsichtbaren Schildfläche abgeprallt war und ihn nicht zum Mörder gemacht hatte, wenngleich er sich auch nicht erklären konnte, wie dieses Schutzfeld zustandegekommen war.

Aber er konnte es sich ja auch nicht erklären, wie es einem dämonischen Geist möglich war, ihn zu beherrschen und ihn Dinge tun zu lassen, die er normalerweise nie getan hätte!

Stettner war erwacht. Das entsetzliche Loch in der Welt war verschwunden. Er fragte sich, was es wohl gewesen sein mochte. Immerhin hatte es ihn von seinem Dämon befreit, soviel hatte er noch erkannt. Langsam hatte er sich auf den Weg zurück nach Unterwossen gemacht. Er erinnerte sich, daß er sein Auto dort irgendwo geparkt hatte.

Und der andere begegnete ihm.

Jener, den er hatte ermorden wollen.

Stettner zog es vor, einer Konfrontation auszuweichen, und floh querfeldein. Er fragte sich, was der andere über ihn dachte. Wiedererkannt hatte er ihn auf jeden Fall.

Ahnte er, daß Stettner selbst ihm gar nichts gewollt hatte, daß alles nur unter dem Einfluß des Dämons geschehen war? Oder sah er nur Stettner selbst und nahm ihn als den Schuldigen?

Der Münchner wollte es nicht darauf ankommen lassen.

Seltsamerweise machte der andere keinerlei Anstalten, ihn zu verfolgen. Er sah nur hinter dem Flüchtenden her und setzte dann seinen Weg fort.

Als er die ersten Häuser erreichte, zwang der Münchner sich zur Ruhe. Ringsum drohten die Bergmassive. Sein Leben lang war er an Gebirgspanorama gewöhnt gewesen, aber jetzt erschienen ihm die hoch aufragenden Gipfel plötzlich als bedrückend und einengend.

Eine dumpfe Beklommenheit bemächtigte sich seiner. Warum hatte der Dämon ausgerechnet ihn ausgewählt? Und konnte es nicht jederzeit wieder geschehen, daß er einem solchen unheiligen Geist verfiel?

Da stöhnte er auf.

Von einem Moment zum anderen war wieder etwas in ihm, peitschte sein Bewußtsein, drängte es in unendliche Tiefen ab. Ein anderer sah durch seine Augen.

Irgendwie spürte er, daß es nicht derselbe Dämon war. Dieser hier, der ihn jetzt in seinen Klauen hielt, war stärker als der erste. Und er verfolgte dasselbe Ziel.

Hahahii, kicherte es in ihm. Menschlein, hast du geglaubt, ungeschoren davonkommen zu können! Nein! Alle glauben, du seist jetzt frei, aber du bist es nicht! Das wird sie überraschen!

»Verschwinde!« keuchte Stettner und preßte die Hände gegen die Schläfen. »Geh’ raus aus mir! Laß mich in Ruhe!«

Aber nein, hihihoo! flüsterte der Dämon in ihm. Ich brauche dich doch!

Steige in dein Auto!

Stettner gehorchte. Der Dämon zwang ihm die Bewegungen auf. Stettner ließ sich in den Fahrersitz fallen. Dann beugte er sich nach rechts und entriegelte die andere Tür von innen.

»Was soll das?« schrie er.

Du wirst sehen, kicherte sein Dämon.

Die Tür wurde von außen geöffnet. Ein Unsichtbarer stieg ein, aber als er im Wagen saß und die Tür wieder geschlossen war, konnte er ihn sehen.

Es war eine untersetzte, mit schwarzem Pelz überwachsene Kreatur, aus deren Schädel Hörner wuchsen. Der Schwarze pfiff schrill und mißtönend.

»Fahr endlich los, Salkor!«

Der Teufel selbst fuhr in Stettners Auto.

***

»Raffael kommt«, sagte Zamorra, als er die Telefonzelle wieder freigab. Die rüstige Dame warf ihm und Kerr giftige Blicke und Schimpfworfe nach, von denen »Betrüger« noch das harmloseste war. Kerr schmunzelte. »Sorry, Madam, aber ich bin wirklich Yard-Inspektor… möchten Sie die Dienstmarke noch einmal sehen…?«

Die Dame schlug die Zellentür hinter sich zu und hatte diesmal den wild kläffenden Zwergpinscher mit sich in Sicherheit genommen. Nicole schmunzelte.

»Raffael will sofort losfahren, hat er gesagt. Er wird Legitimationen mitbringen, außerdem Bargeld sowie einen Überweisungsauftrag, den ich unterzeichnen werde, damit Kerr sein ausgelegtes Geld sofort zurückerhält.«

Nicole atmete auf. »Dann geht ja alles wunderbar klar«, sagte sie. »Wann will er hier sein?«

Zamorra rechnete. Raffael Bois, der alte und äußerst zuverlässige Diener, ohne den Château Montagne überhaupt nicht vorstellbar war, war ein ruhiger Fahrer. Auch wenn er wußte, daß die Zeit drängte, würde er nicht wie ein Irrer durch die Alpenpässe brausen. »Spätabends, schätze ich«, sagte Zamorra.

Ein seltsames Gefühl in ihm pulsierte und wollte warnen. Es geht alles viel zu glatt, warnte die innere Stimme.

»Spät abends«, sagte Nicole. »Dann können wir ja doch noch einen Einkaufsbummel machen. Die läppische Belastung wird dein Konto ja wohl noch ertragen, Kerr, zumal das Geld ja wohl morgen schon wieder an dich überwiesen wird.«

»Wer weiß«, murmelte Kerr.

»Du wirst mit ein paar tausend Mark rechnen müssen«, schmunzelte Zamorra. Aber Kerr winkte nur ab. »Was opfert man nicht alles für seine Freunde… es wird ja nichts mehr dazwischenkommen.«

Von Karl Stettner ahnte er nichts.

***

Raffael Bois, der gute Geist von Schloß Montagne, dachte ebenfalls nicht an eine Bedrohung. Er war erleichtert, wieder ein Lebenszeichen von Professor Zamorra und Mademoiselle Duval zu erhalten. Fast hatte er die Hoffnung schon aufgegeben, sie noch einmal wiederzusehen und hatte befürchtet, daß diesmal jener Fall eingetreten war, mit dem Zamorra bei seinen Abenteuern ständig rechnen mußte: der Tod. Aber jetzt war er erleichtert, daß seine Befürchtungen grundlos gewesen waren, und die gute Nachricht beflügelte seinen Geist.

Raffael war Diener. Doch darin allein erschöpften sich seine unglaublichen Fähigkeiten nicht. Er konnte alles, machte alles und war auch ständig einsatzbereit. Zu jeder Tages- und Nachtzeit war er dezent im Hintergrund anwesend, stets korrekt gekleidet, hellwach und dienstbereit. Und trotz seines hohen Alters dachte er selbst noch nicht daran, zu kündigen und Altersrente zu beziehen. Er gehörte zum Schloß wie ein Einrichtungsgegenstand, und schon mehrfach hatte Zamorra sich gefragt, was werden würde, wenn Raffael einmal nicht mehr da war.

Es war unvorstellbar.

Raffael betrat eines der vielen Zimmer von Château Montagne. Es war nicht das eigentliche Arbeitszimmer des Professors mit dem wuchtigen, hufeisenförmigen Arbeitstisch mit integriertem Computerterminal, auch nicht einer der vier durch Mauerdurchbrüche miteinander verbundenen Räume, in denen sich seit kurzer Zeit eine leistungsfähige elektronische Datenverarbeitungsanlage befand, die Zamorra das mühevolle Nachblättern in ein paar tausend Büchern seiner sehr umfangreichen Bibliothek ersparen sollte, wenn er Material zu einem bestimmten Stichwort benötigte. Noch war das aber Wunschtraum, weil bislang nur ein Bruchteil alles gesammelten schriftlichen Wissens auf den Magnetbändern gespeichert und ständig abrufbereit war.

Es war eines der anderen, selten benutzten Zimmer.

Raffael wußte nicht genau, was sein Dienstherr außer den erwähnten Dingen noch zusätzlich benötigte. Aber dennoch machte er eine kleine Zusammenstellung nützlicher Kleinigkeiten, die er in diesem Raum fand, und legte sie in einen flachen Aktenkoffer. Dann wechselte er in Zamorras Arbeitszimmer, fand ohne langes Suchen das richtige Schubfach in einem der schmalen Schränke und förderte die Ausweise hervor.

Zamorra hatte schon vor langer Zeit damit gerechnet, daß einmal seine oder Nicoles Legitimationen verlorengehen würden. Aus diesem Grund hatte er schon vor ein paar Jahren mit behördlichem Segen Zweitausweise beantragt, die hier sorgsam geschützt bereit lagen. Jetzt kamen sie ihm zugute. Raffael ließ die Ausweise für Zamorra und Nicole ebenfalls in den flachen Aktenkoffer wandern. Dann griff er noch einmal in den Schrank, zog eine kleine Plastikkarte hervor, die Zamorra vor langer Zeit einmal erhalten hatte, als er einen Fall in England zu lösen hatte. Der Meister des Übersinnlichen erinnerte sich nur in den seltensten Fällen daran, daß er diesen Sonderausweis der britischen Regierung, der ihm weitreichende Vollmachten hoheitlicher Art verlieh, überhaupt noch besaß, und mißbraucht hatte er die Macht noch nie, die in dieser Karte manifestiert war.

Es war nur eine Eingebung, die Raffael nach dem Sonderausweis greifen ließ, der immer noch Gültigkeit besaß.

Dann folgten Kreditkarten und Bargeld, Schecks… und schließlich auch noch Ersatzkleidung. Raffael sagte sich, daß, wenn die Ausweise verlorengingen, auch die Kleidung verschwunden sein konnte. Er packte zwei Koffer, stellte sich Nicoles grimmiges Gesicht vor, weil er mit Sicherheit bei seiner raschen Auswahl »nicht das Richtige« getroffen hatte, und verließ Schloß Montagne. Aus dem Fahrzeugpark des Professor nahm er den großen Citroën CX 2400 Prestige, da der Geländewagen unangemessen erschien und ihm als traditionell denkendem Franzosen der Opel Senator 3.0 E suspekt war.

Raffael ließ das Schloß in Obhut der Köchin und des Gärtners, die sich dort für gewöhnlich einmal am Tag für ein paar Stunden sehen ließen und ihren Pflichten nachkamen, und die beide Schlüssel für das große Außentor besaßen, und lenkte die Sänfte auf Rädern in Richtung Süddeutschland.

Von einem Mann namens Karl Stettner oder einem Dämon, der Salkor hieß, hatte Raffael Bois noch nie etwas gehört.

***

Karl Stettner alias Salkor hatte den Namen Raffael Bois bisher ebenfalls noch nie gehört, bis Master Grath auf dem Beifahrersitz ihn aussprach.

»Was ist mit dem?« fragte Salkor schroff.

Der Wagen hatte München erreicht und schob sich über eine breite Ausfallstraße dem Stadtkern entgegen.

Stettners Restbewußtsein nahm alles fast wie im Traum wahr. Er hätte fast über die Situation lachen können, wenn sie nicht in Wirklichkeit so ernst und nicht nur für ihn bedrohlich gewesen wäre. Da fuhr ein von einem Dämon besessener Mensch in einem modernen Auto durch eine moderne Großstadt, und neben ihm saß ein Unikum von einem schwarzen Teufelchen, das außer Stettner niemand zu sehen schien. Obgleich sie langsam und am Straßenrand fuhren, fiel keinem Passanten das befremdliche Aussehen des Teufels auf. Es war, als sei Master Grath für Außenstehende überhaupt nicht vorhanden.

»Zamorra hat mit ihm telefoniert. Raffael Bois kommt und bringt Hilfe irgendwelcher Art«, sagte Master Grath.

»Ich kenne keinen Zamorra«, brummte Salkor unzufrieden. Die Unzufriedenheit übertrug sich auf Karl Stettner.

»Der Mann, der bei Kerr ist«, erklärte Master Grath. »Ich kann seine Gedanken nur verwaschen erkennen, aber er erwartet Hilfe von diesem Bois. Wir müssen es verhindern.«

»Ich dachte, wir sollten Kerr auslöschen«, knurrte Salkor.

»So etwas Dämliches wie du hat mir gerade noch in der Raupensammlung gefehlt«, zischte Grath. »Was glaubst du, welche Belohnung uns erwartet, wenn wir auch diesen Zamorra erwischen?« Und mit hastig hervorgestoßenen Worten informierte er ihn darüber, wer dieser Professor Zamorra war.

»Und wer ist dieser Raffael Bois?« wollte Salkor wissen.

»Frag mich was Leichteres«, zischte Master Grath. »Aber wir werden ihn abfangen. Wir können jederzeit feststellen, wo Kerr und Zamorra sich aufhalten, und wir werden diesem Bois eine Falle stellen. Danach sind die beiden anderen dran. Weiß LUZIFER, woher dieser Zamorra plötzlich aufgetaucht ist. Er galt als verschollen.«

»Vielleicht durch das Weltentor.«

»Möglich. Los, fahr weiter! Das da drüben ist übrigens eine rote Ampel!«

»Und?« fragte Salkor. »Was bedeutet das?«

»Daß du auf die Bremse treten mußt, du Schrumpfhirn!« zeterte Master Grath. »Du solltest deinem Wirtskörper mehr Eigeninitiative überlassen, der versteht nämlich mehr vom Autofahren als du!«

Widerwillig gab Salkor nach. Gerade noch rechtzeitig kam der Wagen vor der Ampel zum Stehen. In Querrichtung zischte ein Polizeiwagen über die Kreuzung.

»Ein Zusammenstoß mit dem hätte uns gerade noch gefehlt«, pfiff Master Grath. »Los, beeile dich, damit wir eine günstige Ausgangsposition bekommen. Wir müssen die Umgebung Zamorras erkunden.«

Langsam tastete sich der Wagen tiefer ins Innenstadtgewühl vor, seinem Ziel näher.

***

Hinter den Bergen verschwand die Sonne. Die Dunkelheit kam und mit ihr erstarkte die Macht der Finsterlinge. Die Dunkelheit, die Nacht, war die Zeit der Dämonen, der Teufel und Bestien.

Drei Menschen blieben von dieser Dunkelmacht scheinbar unberührt: Zamorra, Nicole und Kerr. Kerr hatte sich breitschlagen lassen, seinen Kontostand doch noch von Nicole plündern zu lassen, und gegen Abend erschien sie in einem sündhaft teuren Etwas, dem man seinen Preis vor allem durch seine Schlichtheit ansah, wieder im Hotel.

Was die Unterbringung anging, so hatte Kerr weder Kosten und Mühen gescheut und sich nach seiner Ankunft aus London im Sheraton einquartièrt. Dies war in weiser Berechnung geschehen. Die Dämonischen arbeiteten im Hintergrund. Spektakuläre Auftritte, wie sie bei einem Mordanschlag auf einen Druiden zu erwarten waren, schlossen sich in einem solch vornehmen Gemäuer von selbst aus. Diese relative Sicherheit hatte zwar seinen Preis, aber Kerr war gewillt, sein Leben über seinen Kontostand zu stellen. Und Zamorra und Nicole hatten auch dort vorübergehend Quartier gefunden.

Sie ahnten nicht, daß, während sie sich im Hotelrestaurant aufhielten und ihre knurrenden Mägen beruhigten, sich ein dämonisches Netz immer enger zusammenzog. Ein Netz, das ein unscheinbar und fast harmlos aussehendes schwarzes Teufelchen aufgespannt hatte.

Aber die harmlosen Teufel sind schon immer die gefährlichsten gewesen. Master Grath stand unter Zugzwang, wenn er es sich nicht mit Damon verderben wollte.

»Raffael müßte eigentlich jeden Moment eintreffen«, brummte Kerr nach einem Blick auf seine Uhr. Am Telefon hatte Zamorra ihm mitgeteilt, wo sie zu finden sein würden.

In der Tat war Raffael bereits in der Nähe…

***

Raffael Bois warf einen Blick auf die Borduhr des großen Citroën. Er war nicht gerade schnell, aber zügig gefahren und rechnete damit, seinen Dienstherrn und Nicole Duval noch in dieser Nacht nach Frankreich zurückfahren zu können. Immerhin war er nicht eingeweiht, wußte nicht, was geschehen war und noch geschehen sollte. Und er wußte auch nicht, daß er bereits Bestandteil eines dämonischen Plans geworden war.

Er hatte sich den Stadtplan eingeprägt. Seine Gedächtnisleistungen hatten niemals nachgelassen, und wenn er sich auf bestimmte Dinge konzentrierte, prägten sie sich ihm unauslöschlich ein. Er wußte jetzt über den genauen Weg an sein Ziel Bescheid, kannte gewissermaßen jede Einbahnstraße - auf dem Papier. Dennoch mußte er sich anstrengen, sich in der Dunkelheit der Bayemmetropole zurechtzufinden, denn Stadtplan und Wirklichkeit unterscheiden sich zumeist doch ein wenig, zumal man leicht die Entfernungen unterschätzt -oder auch überschätzt.

Raffael fuhr bedächtig und gewissenhaft. Nach einiger Zeit sah er die Leuchtschrift an der Hotelfassade und fuhr an den Straßenrand. Man würde es ihm als Ausländer wohl nicht sonderlich übelnehmen, wenn er den Wagen für ein paar Minuten ins eingeschränkte Halteverbot stellte.

Er stoppte ab, halb auf der Bordsteinkante stehend, und schaltete im Wagen alles bis auf die Parkleuchte aus. Dann stieg er ins Freie.

Leicht verengte er die Augen, als er aus dem Hotelportal jemanden ins Freie treten sah, der direkt auf ihn zuhielt.

Professor Zamorra!

***

Es war der Augenblick, wo Zamorra sich am kleinen Tisch im Hotelrestaurant zurücklehnte und mit der Hand nach seinem Amulett tastete, das er unter dem geschlossenen Hemd auf der bloßen Haut trug. Hatte es sich nicht ein wenig erwärmt? Oder war es eine Täuschung, war es so, daß seine eigene Körpertemperatur sich leicht verändert hatte?

Er lauschte in sich hinein, versuchte auf die Impulse des Amuletts zu achten.

»Was ist mit dir?« fragte Nicole. Ihr war die leichte Geistesabwesenheit des Parapsychologen nicht entgangen.

Er sah sie an, fühlte wieder nach der Silberscheibe.

Sie hatte sich erwärmt. Ganz schwach nur, aber dennoch deutliches Alarmzeichen.

»Da ist etwas«, sagte er.

***

Gemessenen Schrittes, wie es seine Art war, bewegte sich Raffael auf den Mann zu, der ihm entgegenkam. Ein schwaches Hochgefühl breitete sich in ihm aus, weil Zamorra wieder aufgetaucht war. Deshalb fragte der alte Diener sich nicht, aus welchem Grund Zamorra auf eine Entfernung von guten fünfzig Metern auf mäßig beleuchtetem nächtlichen Straßenrand, wohl noch halb geblendet von erlöschenden Autoscheinwerfem, ihn erkannt hatte. Noch mehr: warum er auf die Sekunde genau gewußt hatte, wann Raffael an dieser Stelle auftauchte.

Raffael ging Zamorra entgegen. Auf halbem Weg trafen sie sich. Zamorra maß seinen alten Diener mit prüfendem Blick, dann nickte er. Unter seinem Blick erschauerte Raffael.

»Ich freue mich, daß Sie wieder da sind«, sagte er.

Zamorra nickte knapp, dann griff er nach dem Oberarm Raffaels. »Kommen Sie zum Wagen«, befahl er.

Es war das erste Mal, daß Raffael mißtrauisch wurde. Zamorra hatte sich verändert. Er hätte es früher nicht gewagt, den alten Diener in dieser burschikosen Art zu berühren. Etwas widerstrebend ließ sich Raffael auf den Citroën zu ziehen.

»Wo ist Mademoiselle Duval? Ich darf der Hoffnung Ausdruck geben, daß es ihr wohl ergeht…?« murmelte Raffael.

»In den Wagen«, befahl Zamorra. »Schnell.«

»Wenn Sie erlauben…«

Aber der andere ließ ihn nicht ausreden. Er hatte Raffael förmlich zum Wagen gezerrt, riß die Fondtür auf und stieß Raffael hinein.

»Sie sind nicht Zamorra!« schrie Raffael auf. »Wer sind Sie?«

Der Fremde, der wie Zamorra aussah, drängte sich mit auf die Rückbank. Von der anderen Seite wurde die Tür aufgerissen, und ein Unsichtbarer stieg ein. Da begriff Raffael, daß er entführt werden sollte. Er schrie laut auf, aber da schloß sich die Tür bereits wieder.

Eine Geisterhand ließ den Motor trotz abgezogenen Zündschlüsseln anspringen. Eine Geisterhand setzte ihn in Bewegung und steuerte den Wagen auf die Straße hinaus.

»Was soll das?« keuchte der alte Mann. »Was wollen Sie von mir?«

Zamorras Gesichtszüge zerschmolzen einfach. Ein völlig Fremder saß neben Raffael rechts auf der Rückbank.

Er wandte den Blick nach links.

Der Unsichtbare war nicht mehr unsichtbar. Er hatte Gestalt angenommen.

Der Teufel saß neben Raffael Bois.

***

Nicole sprang auf. »Wo?«

»Irgendwo in der Nähe«, murmelte Zamorra. »Draußen…«

Kerr winkte bereits der Bedienung. »Zahlen…«

Zamorra konzentrierte sich stärker auf das Amulett und versuchte zu ergründen, was es ihm mitteilen wollte. Doch entweder war er »entwöhnt«, oder die dämonische Ausstrahlung war zu schwach oder zu weit entfernt, als daß das Amulett sie näher erfassen konnte.

Nicole berührte Zamorras Hand. Er schloß die Augen. Plötzlich sah er undeutliche Schatten. Ein Auto, das davonraste, zwei Menschen und eine Teufelsgestalt… eine Entführung? Wer wurde entführt? Warum?

Er wollte gezielt nachgreifen, aber die Impulse wurden schwächer, die Bilder zerflossen. Die Quelle der dämonischen, schwarzmagischen Ausstrahlung entfernte sich.

Kerr war bereits dabei, die Rechnung zu begleichen. Zamorra erhob sich jetzt, nickte dem Druiden zu und strebte dem Ausgang zu. Nicole folgte ihm, dann auch Kerr.

Sie traten auf die Straße hinaus. Zamorra sah sich um. Nirgends war etwas Ungewöhnliches zu erkennen. Aber hier draußen konnte er die Ausstrahlung etwas deutlicher wahrnehmen.

Immer noch zu undeutlich.

Kerr begann plötzlich zu laufen. Er bewegte sich an der Straße entlang, blieb plötzlich abrupt stehen. Seine Hände flogen empor, preßten sich gegen seine Stirn. »Zamorra!« schrie er.

Der Meister des Übersinnlichen fuhr herum, setzte Kerr nach. Unschlüssig blieb Nicole noch zurück.

»Du warst hier!« stöhnte Kerr. »Ich sehe dich, Zamorra… du und ein alter Mann, ihr geht auf ein Auto zu…«

»Der Wagen!« keuchte Zamorra. Er sah sich um. War hier niemand, der die Szene direkt beobachtet haben konnte? Unweit des Hotels stand ein wartendes Taxi.

Mit ein paar weiten Sprüngen hetzte Zamorra darauf zu. Er wartete keine weiteren Erklärungen Kerrs ab. Sein Verstand arbeitete fast maschinenhaft. Der alte Mann, den Kerr in seiner druidischen Vision erkannt hatte… er konnte Raffael sein…

Der Taxifahrer kurbelte die Scheibe herunter. Zamorra bestürmte ihn mit Fragen.

»Ja, da war etwas«, brummte der Mann. »Ein großer Citroën parkte da drüben. Ausländisches Kennzeichen, Frankreich, glaube ich. Stand mitten im Halteverbot. Ein alter Mann stieg aus. Aus dem Hotel kam… ja, ich weiß nicht. Der Mann war irgendwie gesichtslos. Er erinnerte mich an meinen Chef in der Zentrale. Er zerrte den Alten zurück in den Wagen, und dann startete er.«

Zamorra winkte zu Kerr. »Hierher, schnell!«

Nicole tauchte ebenfalls bei dem Taxi auf. Kerr hastete herbei.

»Kannst du uns leiten?« fragte Zamorra.

»Ich versuche es«, sagte der Druide.

Zamorra riß bereits die Wagentür auf. »Dann los. Wir sagen Ihnen gleich, wohin es geht. Zunächst in die Richtung, in der der andere Wagen verschwunden ist.«

Der Taxifahrer zuckte mit den Schultern. Merkwürdige Leute… hoffentlich geriet er nicht in irgendeine Mafia-Verfolgungsjagd! Die junge, extravagant gekleidete Frau ließ sich vorn in den Sitz fallen, die beiden Männer hinten. Der Mercedes rollte an und fädelte sich in die Straße.

Im Rückspiegel sah der Fahrer etwas Merkwürdiges. Die beiden Männer berührten gegenseitig ihre Schläfen. Der Fahrer glaubte Funken sprühen zu sehen, das war aber auch schon alles.

»Weiter geradeaus«, sagte der Mann mit englischem Akzent, der Kerr hieß.

***

»Was wollt ihr von mir?« fragte Raffael Bois und bemühte sich, seine Furcht nicht zu deutlich zu zeigen. Er wußte, daß er von dieser Sorte Kidnapper nichts zu erwarten hatte. Sie kannten keine Skrupel und keine Gnade.

Und er war ihnen in die Falle gegangen. Aber warum? Er nahm an, daß Zamorras Anruf echt gewesen war, denn er selbst war eine unbedeutende Figur. Es gab keinen Grund, ihn selbst auszuschalten. Aber vielleicht wollte man über ihn an Zamorra herankommen.

Die beiden Kidnapper neben ihm schwiegen sich aus. Am unheimlichsten war die Teufelsgestalt, die mit ihrer Geisterhand vom Fond aus den Wagen zielsicher lenkte. Der Citroën wurde in die Außenbezirke gebracht. Die Angst in Raffael stieg. Sollte er irgendwo draußen vor der Stadt getötet werden?

Plötzlich bog der Wagen in eine unbeleuchtete, schmale Gasse ein und rollte dort aus. Vergeblich versuchte Raffael hinter einem der Fassadenfenster Licht zu erkennen. Die Häuser schienen unbewohnt zu sein.

Der Mann, der ursprünglich wie Zamorra ausgesehen hatte, wandte sich jetzt dem alten Diener zu. »Wie sieht die Hilfe aus, die du Zamorra bringen solltest?«

Raffael zuckte zusammen. Hatten die beiden das Telefonat abgehört? Oder konnten sie Gedanken lesen?

»Ja«, sagte der Schwarzpelzige. »Wir können. Ausweise und Geld also… im Reisekoffer…«

Er sprang aus dem Wagen, um den Kofferraum zu öffnen. Raffael wollte hinterher, aber der Menschliche riß ihn brutal zurück. »Hiergeblieben«, zischte er. »Mach bloß keine Randale!«

»Was soll das alles?« fragte Raffael.

Doch auch jetzt wurde seine Frage nicht beantwortet. Aber von draußen kam ein unterdrücktes Stöhnen. »Dämonenbanner…«

Der Menschliche lauschte. Raffael sah ein seltsames Flackern in seinen Augen.

»Geschafft«, zeterte der Teufel von draußen und kam wieder heran. »Und jetzt zu dir, Freund Raffael«, kicherte er.

»Aussteigen!« befahl der Menschliche und riß Raffael mit sich aus dem Wagen. Der alte Diener versuchte sich zu wehren, aber gegen die Kraft des anderen kam er nicht an.

»Stell dich an die Wand«, zischte der.

Dann zog er eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer aus der Tasche.

Raffael erblaßte.

Der Mann reichte die Pistole dem schwarzen Teufel.

»Es ist soweit«, kicherte der Gehörnte. »Dein lieber Zamorra wird sich wundern, und noch viel mehr Kerr…«

Master Grath hob die Pistole an. Sein Zeigefinger berührte den Abzug.

***

Zamorras schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten, verstärkt durch das Amulett, und Kerrs Druidenkraft, in diesem Moment voll aktiviert, ergänzten sich. Der Druide verfolgte die Spur des französischen Wagens.

»Es ist Raffael«, murmelte Zamorra. »Ich weiß es jetzt. Er ist in eine Falle gegangen.«

»Das Schwert«, rief Nicole plötzlich. »Wir haben es im Hotel gelassen.«

»Ich brauche das Schwert nicht«, knurrte Zamorra. »Wenn ich das Amulett habe, schaffen wir es auch so…«

»Nächste Straße links«, sagte Kerr, der den Kontakt zum Zeitschatten des Wagens hielt.

»Wieviel noch?«

Gemeint war die Distanz. Zamorra selbst spürte nur einen verschwommenen Eindruck. Kerr sah mehr, da seine magischen Fähigkeiten ausgeprägter waren.

»Einen Kilometer… Luft… weiter geradeaus!«

Zamorra fragte sich, was der Taxifahrer wohl dachte, der mit dieser wohl eigenartigsten Methode einer Verfolgungsjagd konfrontiert wurde.

Aber plötzlich fing er den starken Impuls auf. Er überlagerte alles. Magische Energien waren für einen Sekundenbruchteil in hohem Maße freigesetzt worden. Das Amulett verriet es ihm.

»Es ist etwas geschehen«, murmelte er. »Etwas Schlimmes…«

»Was?« stöhnte Nicole.

Zamorras Lippen formten die Worte fast lautlos.

»Jemand stirbt…«, hauchte er.

***

Erstaunt sah Raffael, wie der schwarze Teufel die Pistole auf seinen Begleiter richtete. Dieser stand Raffael gegenüber, wandte dem Gehörnten den Rücken zu.

Raffael begriff nicht, was das bedeutete.

Aber er fühlte plötzlich einen entsetzlichen Druck, der aus den Augen des Mannes flammte und nach Raffaels Gehirn griff, alles in ihm förmlich zusammenpreßte. Im gleichen Moment wurde ein Sektkorken aus einer Flasche katapultiert.

So zumindest nahm Raffael Bois das Geräusch wahr. Dann sank der Mann vor ihm zusammen. Aus seinem Rücken sickerte etwas Dunkles, und Raffael wußte, daß der Gehörnte den Mann erschossen hatte.

Aber dann riß vor ihm die Welt auseinander. Etwas explodierte förmlich in seinem Schädel. Es war ein anderer Geist, der sich in ihm ausbreitete und Raffaels Bewußtsein spielend unterdrückte.

Er war von einem Dämon besessen!

Salkor! hämmerte es in ihm. Ich bin Salkor!

Und da wußte er, was geschehen war.

Salkor hatte den anderen Menschen besessen, der Karl Stettner hieß. Salkor hatte Stettner verlassen und Raffael übernommen. Und damit der ehemals Besessene keine Schwierigkeiten machte, was naturgemäß zu erwarten war, weil er Salkors und Master Grath’ Plan kannte, hatte Master Grath ihn liquidiert.

So einfach war das.

Und so tödlich…

Und jetzt kannte auch Raffael den Dämonenplan. Er erschrak, aber er war ein Gefangener in seinem eigenen Körper geworden. Er konnte nichts dagegen tun. Salkor ließ ihn nicht.

Salkor war Raffael Bois…

Und Raffael Bois war die Falle für Zamorra und Kerr…!

***

»Wer stirbt?« schrie Nicole auf, daß der Fahrer beinahe das Lenkrad verriß.

»Ich weiß nicht«, stöhnte Zamorra.

Der Fahrer stoppte das Taxi ab. Drehte sich langsam um, eine Hand am Mikrofonschalter des Funkgerätes. »Was soll das?« fragte er. »Sind Sie ein Irren-Club oder von der Mafia? Zahlen Sie und verlassen Sie das Fahrzeug!«

Zamorra zuckte zusammen.

»Fahren Sie«, forderte er. »Wir sind dicht dran!«

»Ich fahre nicht«, beharrte der Fahrer. »Raus!«

Kerr beugte sich nach vorn. Er hielt dem Mann seinen Dienstausweis entgegen. Aber der Fahrer wußte nur zu gut, daß Scotland Yards Kompetenzen an den Landesgrenzen aufhörten. »So ein Ding kann mir jeder zeigen. Ich fordere Sie zum letzten Mal auf, das Fahrzeug zu verlassen.«

Da sah Nicole, daß er das Mikrofon des Funkgeräts auf »Sprechen« geschaltet hatte.

»Zu Fuß sind wir schneller da«, sagte sie und sprang aus dem Wagen. »Kommt…«

Kerr nickte entschlossen, stieß ebenfalls seine Tür auf und stieg aus. Zamorra folgte ihm.

»He, aber nicht, ohne zu bezahlen!« schrie der Taxifahrer hinter ihnen her. »Was soll das?«

Aber die drei achteten nicht auf ihn. Sie hetzten die Straße weiter entlang, in die Richtung, die Kerr, der Druide, angab. Der Fahrer glitt in den Wagen zurück und gab Meldung an seine Zentrale durch. Die versicherte ihm, daß in spätetens einer halben Minute zwei Kollegen an Ort und Stelle sei und auch die Polizei nicht lange auf sich warten lassen würde.

Langsam rollte der Fahrer hinter den Laufenden her.

***

Master Grath arbeitete überraschend schnell. Noch während Salkor Raffael Bois bezwang, wieselte der Gehörnte zurück zum Wagen und riß die Türen auf, die selbsttätig zugefallen waren. Dann kam er zurück und zerrte den Erschossenen in den Fond des Wagens. Salkor/Raffael fing die ihm zugeworfene Pistole auf und schob sie in die Jackentasche.

»Sie sind schon ganz nah«, schrie Master Grath keuchend. »Ich fühle sie. Sie sind zu Fuß… zu dritt…«

Salkor lächelte so dezent, wie es Raffael zu tun pflegte. »Sollen sie kommen. Sie werden eine Überraschung erleben.«

Er trat an die Fahrertür des Wagens. »Mach dich unsichtbar«, verlangte er von dem Teufelchen. Master Grath pfiff schrill und mißtönend. »Wenn du nur weißt, was du zu tun hast!«

Salkor/Raffael nickte und sah sich nach dem Straßenanfang um. Dort tauchten gerade drei Gestalten auf, dahinter flammte der Lichtkegel eines, dann zweier Autoscheinwerfer.

Als die drei des Citroëns ansichtig wurden, stockte ihr Lauf.

»Es geht los«, flüsterte Master Grath und hetzte über die Straße, um aus seiner Unsichtbarkeit heraus die anderen in die Zange zu nehmen.

Und die Falle, die Raffael hieß, wartete darauf, zuzuschlagen.

***

»Da ist er!« stieß Zamorra hervor. Er blieb stehen. Das Amulett pulsierte in seiner Wärmeentwicklung. Die Gefahr war nah, sehr nah.

Deutlich erkannte er den Wagen, sah das kaum beleuchtete Nummernschild. Und er sah auch Raffael am Fahrzeug.

Allein…

Aber war Raffael nicht entführt worden von einem Mann, der wie der Chef des Taxifahrers ausgesehen hatte? Höllisches Blendwerk! durchfuhr es Zamorra. In welcher Gestalt mochte der Mann, der Entführer, Raffael gegenübergetreten sein?

In der Gestalt Zamorras?

Langsam ging der Meister des Übersinnlichen auf den Wagen und Raffael zu. Das Amulett begann auf seiner Brust zu brennen. Es warnte ihn vor der Gefahr, die immer größer wurde.

Neben Zamorra ging Kerr, dahinter Nicole.

Raffael schwieg.

Zamorra rief ihn an. Aber auch jetzt schwieg der alte Diener. Das Mißtrauen in Zamorra wurde immer stärker. War das wirklich Raffael?

Unauffällig knöpfte er das Hemd auf. »Aufpassen«, raunte er Kerr zu. »Das ist eine Falle!«

»Ich weiß«, murmelte der Druide. »Sieh mal zum linken Straßenrand. Erkennst du etwas?«

Zamorra tat, wie ihm geheißen, aber er konnte nichts erkennen.

»Da ist jemand«, sagte Kerr. »Ich spüre seine Gedanken, aber ich kann sie nicht erkennen. Er ist unsichtbar.«

»Wie schön…«

Noch zehn Schritte trennten sie von Raffael, der eine Hand in die Jackentasche schob und sich in einer Haltung zeigte, wie Zamorra sie von dem würdigen alten Mann nicht gewohnt war. In Raffaels Gesicht zuckte es heftig.

Und dann ging alles blitzschnell.

Raffael ging leicht federnd in die Knie, riß die Hand aus der Tasche und richtete die Pistole blitzartig auf Kerr. Dann ploppte der erste schallgedämpfte Schuß, Sekundenbruchteile später der zweite, der auf Zamorra gezielt war!

***

Die Scheinwerferstrahlen des Taxis beleuchteten die Szene. Der Taxifahrer war in respektvollem Abstand geblieben. Jeden Moment mußten die Kollegen und auch die Polizei eintrudeln. Er war überzeugt, mit dieser Alarmierung richtig gehandelt zu haben. Etwas war an der Sache oberfaul, höchstwahrscheinlich kriminell. Und es wäre nicht das erste Mal, daß ein Taxifahrer maßgeblich an der Aufklärung oder Verhinderung eines Verbrechens teilgenommen hätte… aber ein gewisses Unbehagen blieb doch in ihm zurück.

Plötzlich sah der Taxifahrer, wie der Mann am Citroën eine Pistole aus der Tasche zog und auf die anderen schoß. Der Mann mit dem englischen Akzent ließ sich nach vorn fallen. Um den anderen flammte es jäh grünlich auf.

Der Taxifahrer hieb auf die Bremse. Der Wagen stand sofort, der Motor wurde abgewürgt. Automatisch erloschen die Scheinwerfer. Aber immer noch leuchtete das Grüne um den Hünen, der jetzt in Bewegung geriet.

Er riß sich etwas vom Körper. Wieder drückte der Mann am Wagen auf den Auslöser der Pistole. Er mußte den Grünleuchtenden voll getroffen haben, der aber zeigte keine Wirkung. Die junge Frau hetzte in die Schatten, um aus der Schußlinie zu kommen. Dann flirrte etwas Silbernes wie eine Frisbee-Scheibe durch die Luft, traf den Pistolenschützen.

Polizeisirenen heulten in der Nähe auf.

Der Brite richtete sich wieder halb auf. Etwas Helles blitzte in seiner Hand auf, spannte eine leuchtende Brücke quer über die Straße und riß etwas aus der Dunkelheit.

Eine Gestalt, die kreischte und tanzte. Der Fahrer hörte es durch die geschlossenen Fenster des Wagens.

Das Grauen sprang ihn an. Was dort vor sich ging, war einfach unmöglich. Das Leuchten und Blitzen, und jetzt die tanzende Gestalt…

Der Teufel!

Der Gehörnte sprang dort wie unter entsetzlichen Schmerzçn von einem Bein auf das andere!

Zitternd drehte die Hand des Taxifahrers den Zündschlüssel. Der Motor sprang an. Er trat das Gaspedal durch, hebelte wie ein Irrer am Lenkrad. Die Straße war groß genug. Der Mercedes schleuderte herum, jagte mit kreischenden Reifen davon.

Und wurde von zwei in die Straße einbiegenden Polizeiwagen mit grell flackernden Blaulichtern gestoppt.

Der Fahrer sank über das Lenkrad und schloß die Augen. Ich träume! hämmerte es immer wieder in ihm. Ich träume! Warum wache ich nicht auf?

Von dem, was jetzt geschah, nahm er nichts mehr wahr.

***

Raffael war von einem Dämon besessen. Zamorra erkannte es, als er das Amulett nach dem alten Diener warf. Gleichzeitig erlosch das grünlich schimmernde Schutzfeld, das die Silberscheibe um ihn errichtet hatte, aber er brauchte es jetzt nicht mehr. Raffael kam nicht mehr zum Schuß.

Das Amulett traf ihn und blieb an ihm haften. Er stöhnte schaurig auf. Die Pistole entfiel seiner kraftlos werdenden Hand, und dann setzte ein seltsames Fluoreszieren ein, das über seinen Körper zog, vom Herzen ausging und sich konzentrisch ausbreitete.

»Da!« hörte Zamorra Kerr rufen.

Er fuhr herum. Der Druide, der sich nach dem ersten Schuß hatte auf den Boden fallen lassen, kniete jetzt. Aus seiner Hand brach ein eigenartiges Licht, das eine noch eigenartigere Gestalt auf der anderen Straßenseite in einen Energiefächer hüllte.

Der Unsichtbare!

Ein gehörnter Teufel, im schwarzen Pelz, mit funkelnden Augen, der schrie, weil das magische Licht ihn bedrängte!

Mit einem Sprung war Zamorra bei Raffael. Er griff nach dem Amulett, doch es ließ sich nicht vom Körper des alten Dieners lösen, der den Meister des Übersinnlichen aus geweiteten Augen anstarrte. Im nächsten Moment zuckte etwas Dunkles, Körperloses aus ihm hervor, wurde vom Amulett zurückgerissen und verschwand im Drudenfuß im Zentrum der silbernen Scheibe. Ein grelles Leuchten brach aus diesem Drudenfuß hervor und erlosch wieder. Zamorra nahm einen telepathischen Entsetzensschrei auf, der rasch verebbte und verwehte.

Das Amulett hatte den Dämon vernichtet, der Raffael besessen hatte…

Jetzt fiel es förmlich in Zamorras Hand. Raffael fluoreszierte nicht mehr, taumelte gegen den Wagen und konnte sich kaum halten. Doch Zamorra hatte jetzt keine Zeit, ihm zu helfen: Er mußte Kerr unterstützen.

Der schwarze Teufel war stärker, als sie beide geahnt hatten. Das Licht, das ihn einhüllte, verfärbte sich, und die Verfärbung kroch auf den Druiden zu.

Kaum nahm Zamorra die beiden Polizeiwagen wahr, die das Ende der Straße blockierten. Er sah Gestalten, die sich vorsichtig näherten, Waffen im Anschlag. Und mit dem Amulett in der Hand ging er auf den Teufel zu.

Er streckte es ihm entgegen.

Silbrige Lichtschauer gingen vom Amulett aus. Der Gehörnte begann abermals zu kreischen. Zamorra erschauerte. Was war das für eine Kreatur?

Auch Kerr kam jetzt näher. Der Teufel wand sich im Bann. Zamorra schrie eine weißmagische Zauberformel, und der Schwarzpelz krümmte sich zusammen. Schaum trat vor seinen Mund, er geiferte, kreischte und fluchte.

»Rede!« fauchte Zamorra. »Wer bist du? Warum der Überfall auf meinen Diener?«

Der Teufel versuchte zu entkommen, aber die Zauberformel bannte ihn an seine Stelle. Von irgendwoher donnerte eine Stimme: »Stehenbleiben! Polizei! Keiner rührt sich, oder wir machen von der Schußwaffe Gebrauch!«

Zamorra kümmerte sich nicht um die Aufforderung, durfte sich nicht um sie kümmern, wenn ihm dieser Teufel nicht auskommen sollte. »Rede, aber schnell!« schrie er ihn an.

»Ich bin Master Grath«, wimmerte der Teufel.- »Ein schöner Meister«, bellte Kerr. »Was soll das hier alles?«

»Du mußt sterben!« kreischte Master Grath. »Damon hat es befohlen. Salkor sollte dich töten, und ich ihn beaufsichtigen…«

»Damon!« entfuhr es Kerr. Er wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra. Der nickte.

Beide dachten dasselbe.

Zamorra näherte die Hand mit dem Amulett der Stirn des Teufels.

»Gehe zu Damon«, sagte er schneidend. »Sage ihm, daß der Meister des Übersinnlichen kommt, um Damon zur Rechenschaft zu ziehen. Sage es ihm und verschwinde aus meinen Augen!«

Seine Hand stieß vor, das Amulett berührte die Stirn des Schwarzbepelzten. Der kreischte noch schriller. Als Zamorra die Silberscheibe zurückzog, trug Master Grath’ Stirn ein Pentagramm.

»Ich habe dich gezeichnet«, sagte Zamorra. »Du wirst dich meinem Befehl nie widersetzen können. Geh!«

Ein schwarzer Blitz fuhr in den Nachthimmel. Master Grath verschwand.

Und eine Pistolenmündung preßte sich in Zamorras Rücken.

»Die Hände im Genick falten, Beine spreizen…«

Wortlos gehorchte der Professor. Es gab jetzt ohnehin nichts mehr zu tun.

***

Kerrs Dienstausweis besänftigte erregte Gemüter rasch. Seine Echtheit war nachprüfbar, und wenngleich Kerr auch außerhalb Großbritanniens keine Befugnisse besaß, nahm seine Identität von vornherein viele Schärfen vorweg.

Auch der tote Karl Stettner in Zamorras Citroën bedeutete keine Gefahr. »Es wird sich nach weisen lassen, aus welcher Waffe geschossen wurde und wem diese Waffe gehörte«, brummte Kerr.

»Monsieur Bois kann ihn erschossen haben…«

»Monsieur Bois war zum betreffenden Zeitpunkt nicht Herr seiner Sinne, falls er geschossen haben sollte«, sagte Zamorra.

Kerr lächelte.

»Rufen Sie in London an und verlangen Sie Sir James Powell. Er wird Ihnen einige Andeutungen machen.«

Sir James geruhte nicht im Yard-Gebäude zu sein, was an sich kein Wunder war - zu später Nachtstunde. Aber man schaltete zu seiner Privatwohnung durch, und dann erfuhren staunende Münchner Polizisten in ihrer Polizeizentrale erstaunliche Dinge.

»Wir werden Deutschland so schnell wie möglich verlassen müssen, um den Fall, an dem ich arbeite, weiter zu verfolgen«, erklärte Kerr. »Selbstverständlich bleiben wir für Sie auch weiterhin erreichbar.«

Es blieb noch eine furchtbare Menge Papierkram zu erledigen. Protokolle mußten geschrieben werden, Erklärungen abgegeben und unterzeichnet werden, und als schließlich der Morgen anbrach, verließen vier ermüdete Menschen endlich das große Gebäude.

»Ich dachte, es wäre alles aus«, murmelte Nicole und lehnte sich an Zamorra, als sie die Wagentür öffneten und den Toten entdeckten. »Daß sie Raffael nicht trotz allem festgenommen haben, grenzt ja an ein Wunder. Es ist doch nicht zu beweisen, daß er nicht auf Stettner geschossen hat. Da werden noch böse Dinge folgen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, murmelte Zamorra und entsann sich einer anderen Angelegenheit. Die Geschehnisse in Verbindung mit der Vampir-Lady Tanja Semjonowa fielen ihm ein. Damals wäre es ihm selbst um ein Haar wegen Hochverrats an den Kragen gegangen. Doch irgendwo bei einem der deutschen Sicherheitsdienste mußte eine einflußreiche Person sitzen, die unbekannterweise ihre schützende Hand über Zamorra gehalten hatte. Vielleicht hatte auch damals über Eckverbindungen Colonel Balder Odinsson seine Hand ins Spiel gebracht… Zamorra war sicher, daß diese »Schutzvorrichtung« auch im Fall Raffaels funktionieren würde, wenn es hart auf hart gehen sollte. Und es gab allein in Frankreich ein paar hundert Zeugen, die für Raffaels einwandfreien Charakter bürgen und aussagen würden, daß er einfach nicht fähig war, einen Mord zu begehen.

Raffael selbst machte sich auch keine sonderlich großen Sorgen. Er wußte sich unschuldig, und das stärkte ihn.

»Raffael«, sagte Zamorra. »Fahren Sie zum Schloß zurück und erwarten Sie dort unsere Ankunft in ein paar Tagen. Wir selbst fliegen mit der nächsterreichbaren Maschine nach London. An ein weiteres Attentat glaube ich nicht. Damon wird meine Kriegserklärung inzwischen erhalten haben und auf mich warten. Die Entscheidung wird in der direkten Auseinandersetzung fallen. Das heißt - nehmen Sie sich ein Hotelzimmer und schlafen Sie sich erst gründlich aus, ehe Sie heimfahren. Wir drei werden im Flugzeug schlafen können.«

Und so geschah es.

Zamorra hatte sich nicht geirrt. Die Jagd auf Kerr und ihn war bereits abgeblasen worden. Ein Unheimlicher, der nie gänzlich Mensch hatte sein können, harrte seiner, um ihn im Zweikampf zu bezwingen, wie er vor Wochen Asmodis bezwungen hatte.

***

»Du bist ein Versager!« bellte Damon. Der schwarzbepelzte Dämon vor ihm sank in die Knie. In seinen glühenden Augen flackerte die Angst, und auf seiner Stirn flammte der Drudenfuß, mit dem Zamorra ihn gestempelt hatte.

»Du denkst um zu viele Ecken«, hielt Damon ihm vor. »Ihr hättet keine komplizierte Aktion durchführen sollen, sondern Kerr sofort töten - und diesen Zamorra mit ihm!«

»Wir wollten sicher sein«, pfiff Master Grath entsetzt. »Der andere, der zur Hilfe kam… ich wollte wissen, wer und was er ist… ihn auch unschädlich machen…«

»Statt dessen wurde Salkor unschädlich gemacht!« fauchte Damon.

»Ihr wart Narren, beide. Wer hätte euch etwas anhaben können, wenn ihr sofort zugeschlagen hättet? Es wäre an dem Menschen hängengeblieben, Salkors Wirtskörper. Wer hätte diesem schon nachgetrauert?«

Tödliche, unmenschliche Kälte sprach aus dem Fürsten der Finsternis.

»Zamorra trug mir eine Botschaft auf«, winselte Master Grath und sprudelte seinen Text hervor, zu dem der Bann ihn zwang.

Damons Gesichtszüge erstarrten.

»Ein Dämon«, flüsterte er grimmig. »Ein Dämon läßt sich als Kurier für einen Sterblichen benutzen. Grath, du hast zum letzten Mal versagt!«

»Ich«, quiekte Master Grath und starb, als Damon seine Faust um ein Scheinbild des Gehörnten schloß, geschaffen vom Dhyarra-Kristall. Der Analog-Zauber wirkte sofort. Die Überreste des Schwarzen flammten kurz auf und vergingen in kaltem Feuer.

Damon starrte die Stelle an, an der Grath vergangen war.

»Zamorra«, flüsterte er. »Es wird, denke ich, dein letzter Streich gewesen sein.«

Er kannte den Namen Zamorra erst, seit er sich in dieser Welt befand. Und er hatte wie andere Dämonen geglaubt, daß Zamorra verschollen war, endlich ausgelöscht. Doch jetzt war der gnadenlose Dämonenjäger wieder aufgetaucht und hatte Damon sofort den Kampf angesagt.

Damon traute sich zu, das zu schaffen, was vor ihm noch keinem aus der Schwarzen Familie gelungen war: Zamorra zu töten.

Er nahm die Kampfansage an!

***

Kerrs Dienstwagen stand nach wie vor am Heathrow Airport. Vorsichtshalber überprüfte der Druide ihn sorgfältig. Es konnte sein, daß jemand das Fahrzeug in seiner Abwesenheit präpariert hatte. Aber das war nicht der Fall. Die Häscher waren ihm stets auf der Spur geblieben, hatten sich nicht um zurückbleibende Dinge gekümmert.

Von einer Telefonzelle aus unterrichtete Kerr Scotland Yard von seiner Rückkehr. Er hatte erwartet, einen fürchterlichen Anpfiff entgegennehmen zu müssen, weil er sich ohne vorherige Absprache nach Germany abgesetzt hatte, doch wider Erwarten wurde sein Vorgehen gebilligt.

»Es dauert nicht mehr lange, und der Mörder ist zur Strecke gebracht«, behauptete Kerr.

»Sie sollen ihn nicht zur Strecke bringen, sondern ihn unserer Gerichtsbarkeit zuführen«, hieß es.

»Sofern es möglich ist«, gab Kerr zurück und unterbrach die Verbindung. Begonnen hatte alles mit ein paar seltsamen Morden, bei denen den Opfern in der unversehrten Schädelkapsel das Gehirn zu Asche verbrannt worden war. Daraufhin war Scotland Yard und dadurch Kerr eingeschaltet worden. Für diese Morde war Damon verantwortlich.

Kerr wußte, daß es unmöglich war, Damon vor die Schranken eines Gerichts zu bringen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Kerr und seine Helfer -dabei hatte sich das Verhältnis längst unbemerkt umgekehrt - brachten den Hybriden zur Strecke, oder er tötete sie. An eine dritte Möglichkeit wagte Kerr nicht zu denken. Damon reagierte zu kompromißlos. Er würde sich auf nichts einlassen. Zuviel stand für ihn auf dem Spiel.

Kerr versorgte sich mit Barmitteln. Das Konto war noch nicht wieder aufgefrischt worden; Überweisungen von einem Land zum anderen dauerten schon immer etwas länger, und selbst Raffael mit den unterschriebenen Überweisungsvollmachten konnte nicht zaubern. Demzufolge sah man Kerr bei der Bank ein wenig ungnädig an.

Er kümmerte sich nicht darum.

»Wohin jetzt?« fragte Zamorra, als Kerr wieder in den Wagen stieg.

»Nach Wales«, brummte der Druide. »Wenn wir etwas tun wollen, dann nur direkt in der Höhle des Löwen. Hoffentlich hat der verflixte Säbel die erwünschte Wirkung. Schwierigkeiten genug haben wir mit dem Ding schließlich schon gehabt.«

Der verflixte Säbel war das Dhyarra-Schwert. Bei der Gepäckkontrolle des Münchener Flughafens hatte es einige Probleme gegeben, die erst durch Kerrs Dienstausweis und ein halbes Dutzend schriftlicher Versicherungen gelöst werden konnten, daß mit dieser Waffe, die keine Waffe, sondern ein kunsthistorischer Gegenstand sei, keine Flugzeugentführung beabsichtigt sei und der Kristall auch keine getarnte Bombe darstelle. Immerhin war es auch recht ungewöhnlich, daß jemand mit einem Schwert auf Flugreisen ging…

Aber sie hatten es geschafft, waren weder von übereifrigen Zöllnern noch von Dämonen über Gebühr belästigt worden, wenn man einmal davon absah, daß der »kunsthistorische Gegenstand« hatte verzollt werden müssen. Eine Waffe, geeignet zur Flugzeugentführung, wäre zollfrei gewesen… Auf Nicoles bissige Frage, ob es schon einmal jemand versucht habe, ein Flugzeug vermittels eines Schwertes zu entführen, hatte man nur ungnädig erwidert: »Möglich ist alles.«

Jetzt rollte der Wagen in Richtung Wales. Und Zamorra begann zu ahnen, daß ihnen allen noch eine Überraschung bevorstand.

Es war eine jener Ahnungen, die spontan und unbegründet auftauchten, sich dann aber doch als wirkungsvoll erwiesen.

Aber welcher Art diese Überraschung war, ahnte nicht er einmal.

***

Byanca schreckte auf. Sie spürte das Nahen von Damons Gedanken. Er suchte sie in ihrem Kerker auf - zum zweiten Mal, seit er sie hier unten hatte einsperren lassen.

Die Tür flog auf. Breitbeinig stand der Hybride vor ihr. Sie lächelte. »Du bist gekommen, um mich zu dir zu holen«, sagte sie.

Sie hoffte immer noch. Sicher konnte sie nicht sein, weil Damon seine Gedanken vor ihr abschirmte. Aber in seiner Hand hielt er den Dhyarra-Kristall zwölfter Ordnung.

»Nein«, sagte er. »Nicht deshalb. Du entsinnst dich, daß ich das Todesurteil über Kerr und über dich sprach.«

Sie nickte zögernd. »Du hast eingesehen, daß…«, begann sie.

»Ich bin gekommen, um es zu vollstrecken«, sagte er. »An dir und an Kerr. Aber auf eine andere Weise als du glaubst.«

Er streckte eine Hand aus, ihr entgegen, die Finger gespreizt. Sie erschrak, weil er sie in diesem Moment seine Gedanken lesen ließ.

Da wußte sie, daß sie verloren hatte, daß sie nie eine Chance besessen hatte, ihn zu bekehren.

Er war dem Bösen verfallen. Jene Liebe, die zwischen ihnen aufgeflackert war, damals - sie gab es nicht mehr.

Eine eigenartige Kraft griff nach ihr. Ein Universum rotierte um sie, während sie das jähe, eigenartige Ziehen fühlte. Sie löste sich auf und wurde an einen anderen Ort geschleudert.

Unter freiem Himmel fand sie sich plötzlich wieder, Gras und Heidekraut unter ihren Füßen.

Und neben ihr entstand Damon aus dem Nichts. Er hatte sein magisch geschaffenes Dämonenschloß verlassen.

»Wo sind wir hier?« stieß sie hervor, sah ihn mit flackerndem Blick an. Der Kristall machte ihn unglaublich stark, und sie selbst wurde schwächer. »Was hast du hier vor?«

»Hier werdet ihr sterben«, sagte er ruhig. »Du - und Kerr - und Zamorra. Dies ist der Ort.«

Graue Nebel wallten und verhüllten das Sonnenlicht.

***

Unweit des Städtchens Carmarthen ragte die mächtige Burg Caermardhin auf einem Berggipfel empor, unerkannt in ihrer Unsichtbarkeit. Niemand sah sie, und wenn sie einmal sichtbar wurde, hieß es, drohte tödliche Gefahr für Dorf und Land.

Merlins Burg…

Merlins Augen verengten sich etwas. Schlanke Finger berührten die Schläfen des größten aller Zauberer, die jemals auf der Erde existiert hatten. Und des Geheimnisvollsten…

»Bald«, flüsterte er. »Bald ist es soweit… die Stunde der Entscheidung… und der große Plan findet sein Ende.«

Ein Plan, der nicht so ausgesehen hatte, wie er vollzogen wurde. Alles war ganz anders gekommen, zu früh geschehen. Jener Dimensionenschock, als Zamorra das Schwert der Götter berührte… hatte Damon geweckt! Er hatte ursprünglich nicht erwachen sollen, und seine unheilvollen Aktivitäten hatten Merlin gezwungen, sich mehr auf ihn zu konzentrieren.

Aber jetzt… liefen alle Fäden doch wieder zusammen, und der große Magier wußte, daß es an der Zeit war, einzugreifen, um die letzte Weiche zu stellen.

Ein Plan, den selbst er nur andeutungsweise begriff, der nicht seinem Geist entsprungen war, näherte sich seiner Vollendung. Und auch Merlin hatte kosmischen Gesetzen zu gehorchen, unterlag ihren Zwängen.

Und jetzt…

Ein letztes Mal. Er machte sich bereit, einzugreifen und dafür zu sorgen, daß alles gelang.

Damon durfte nicht sterben…

***

Noch bevor der Wagen die Grenze zwischen England und Wales erreichte, geschah etwas, mit dem selbst Zamorra nicht gerechnet hatte. Wohl hatte er daran gedacht, daß Damon ihnen zuvorkommen und sie unterwegs selbst angreifen würde. Aber was nun geschah, verwunderte ihn nicht wenig.

Sein Amulett schlug Alarm. Er spürte, wie es sich erwärmte. »Da ist etwas«, stieß er hervor. »Gefahr… dämonische Kräfte in der Nähe!«

Sie waren näher, als das Amulett ihm verraten konnte, und sie kamen aus heiterem Himmel. Und doch war es kein Vernichtungsangriff.

Kerr trat unwillkürlich auf die Bremse. Er schrie auf, als sein Fuß plötzlich durch das Pedal zu gleiten schien. Entsetzt sah er, wie er sich auflöste. -

Die Auflösungsfront bewegte sich nicht so schnell wie der Wagen, sondern kroch förmlich an Kerr entlang. Seine Hände verschwanden vom Lenkrad, aber erfühlte sie noch. Was er nicht mehr fühlte, war das Lenkrad…

Zamorra und Nicole, die es sich im Fond des Wagens bequem gemacht hatten, sahen ihn verschwinden. Führerlos rollte der bereits abgebremste Wagen weiter über die Straße.

Die Auflösungsfront bewegte sich weiter, erreichte die beiden Menschen auf der Rückwand des Vauxhall. Unwillkürlich griff Zamorra nach Nicoles Hand. Vielleicht hatte jemand hier so etwas Ähnliches wie ein Weltentor aufgespannt, schleuderte sie nach irgendwo, um sie loszuwerden… vielleicht war es auch etwas anderes…

Wie dem auch sei - die Entmaterialisation war nicht zu verhindern. Das Amulett baute kein Schutzfeld auf. Und Zamorra wollte nicht wie damals beim Transit in die Straße der Götter von Nicole getrennt werden. Er faßte nach ihrer Hand, umklammerte sie, als wolle er sie nie wieder loslassen. Seine andere Hand krallte sich um das Dhyarra-Schwert.

Der Koffer mit den Dämonenbannern, die Raffael zusammengestellt hatte, befand sich im Kofferraum, war unerreichbar…

Zamorra sah in Nicoles geweitete Augen. Spürte ihre Furcht. Fühlte, wie sein eigenes Herz zu rasen begann. Und dann glitt die Front über sie beide hinweg, schleuderte sie an einen anderen Ort. Die Kraft einer unfaßbar starken dämonischen Magie hatte zugeschlagen.

Der leere Wagen rollte langsam aus. Der Motor bekam nicht mehr genug Sprit und verstummte bockend. Das Fahrzeug rollte weiter, auf den Straßenrand zu… erreichte ihn nicht mehr, blieb stehen.

Seine Insassen befanden sich längst an einem anderen Ort.

***

Als sie sich im Auto befanden, hatten sie gesessen - und jetzt fehlten ihnen plötzlich die stützenden Sitze. Keiner von ihnen war reaktionschnell genug, einen Sturz zu verhindern. Alle drei machten unsanft mit hartem Boden Bekanntschaft.

Zamorra fuhr herum, löste seine Hand von der Nicoles, bereit, sich sofort gegen einen etwaig auftauchenden Gegner zur Wehr zu setzen. Aber da war keine direkte Bedrohung.

Nur sie drei…

Er richtete sich auf, half Nicole auf die Beine. Kerr kam von allein hoch. Er fröstelte.

Es war kühl. Kühler als in London. Der Himmel war grau und wolkenverhangen, und über die Landschaft krochen die fahlen Nebelschleier heran, verbargen alles, was sich weiter als zwanzig, fünfundzwanzig Meter entfernt befand.

»Hoffentlich fängt’s nicht an zu regnen…«

Nicole hatte wieder einmal praktisch gedacht und schüttelte sich bei ihren eigenen Worten. Kerr sah zu ihr herüber und suchte bei einer der drei britischen Lügen Zuflucht. »Das Wetter war keineswegs immer so schlecht, wie es heute ist«, bemerkte er trocken.

Nicole lachte auf. Der nahe Nebel dämpfte das Lachen wie mit Watte.

»Heidekraut… Gras… fehlen nur noch ein paar Kreuzottern!«

Kerr bückte sich, tastete mit der Hand über den Boden. Dann sah er sich wieder prüfend um. »Heide… dann ist Moor nicht weit. Und die Luft ist, glaube ich, auch ein wenig dünner…«

»Und kälter«, bibberte Nicole in ihrem gewagt geschnittenen Kleid auf Kerrs Spesen. »Man kann gar nicht so schnell zittern, wie man friert.«

Zamorra gab ihr seine leichte Jacke. Jetzt wurde es ihm kühl, aber Nicole fühlte sich sichtlich wohler. Kerr maß dem Professor mit einem ironischen Lächeln. »Dem Kavalör ist nichts zu schwör«, brummte er.

»Wenn Babs hier wäre, würdest du auch einen Striptease zu ihrem Wohlbefinden hinlegen«, konterte Zamorra. »Ich wärme mich mit liebevollen Gedanken.«

Nicole hauchte ihm einen Dankbarkeitskuß auf die Wange. Zamorra grinste Kerr breit an. »Siehst du, das ist der Lohn der guten Tat! Hättest du dir ebenso leicht verdienen können…«

Er wurde wieder ernst, tastete nach seinem Amulett. Es gab immer noch Wärme ab. Also befand sich die dämonische Austrahlung noch immer in der Nähe.

»Ich weiß jetzt, wo wir sind«, sagte Kerr plötzlich.

»Spuck’s aus«, forderte Nicole.

»Zumindest in groben Zügen«, schränkte der Druide ein. »Das hier muß das schottische Hochland sein. Heide und Moor… und da hinten ragen Berggipfel über dem Nebel auf.«

»Es wäre schön, wenn du auf die Bogensekunde genau unseren geografischen Standort ermitteln könntest«, brummte Zamorra.

»Den genauen kenne ich auch nicht«, gestand Kerr. »Aber das ist doch auch schon etwas.«

Zamorra nickte. Er faßte den Schwertgriff fester. Der Schauplatzwechsel gefiel ihm nicht. War es Damons Werk gewesen? Hatte Damon seinen Gegner an einen Kampfplatz gebracht, an welchem er Heimvorteile hatte?

Und plötzlich erklangen Stimmen.

Schrill, meckernd und auf keinen Fall menschlich. Sie drangen durch den wattedämpfenden Nebel, kamen näher und wurden lauter. Dämonensprache…

Die Unheimlichen kamen. Zamorra schätzte sie auf vier oder fünf.

Und dann riß der Nebel auf.

Aus den Schwaden traten die Gestalten…

***

Zamorra furchte die Stirn. Er hatte gut geschätzt. Jene, die da über einen Hügel herankamen und jetzt zu ihm, Nicole und Kerr herabstiegen, waren vier Dämonen. Scheußliche Kreaturen, die Alpträumen entsprungen sein mußten. Ein einziger Alptraum reichte dafür nicht aus…

Sie zerrten eine gefesselte Gestalt mit sich. Zamorra erkannte sie. Es war jenes Mädchen mit den schwarzen Augen und dem hellen Haar, das er in der Mardhin-Grotte im Schrein schlafend gesehen hatte. Das Mädchen war an Händen und Füßen gefesselt, wurde von den Dämonen hinterdreingezerrt und war so unbekleidet wie damals im Schrein.

Zamorra ballte die Fäuste. Das Mädchen dieser Kälte ungeschützt auszusetzen…

»Byanca!« schrie Kerr auf. »Das ist Byanca!«

Zamorra hatte es geahnt.

Als sie jetzt näherkamen, rief die Gefesselte etwas. »Kerr, hast du das Schwert?«

Es war ein Verzweiflungsschrei.

Zamorra hob die Hand. Das Dhyarra-Schwert, das er umklammerte, schien in der neblig-trüben Landschaft aufzuleuchten, und Zamorra glaubte zu sehen, wie das Mädchen erleichtert reagierte.

»Das ist die Frau im Schrein«, stieß Nicole hervor. Auch sie hatte erkannt, wer da herangeschleppt wurde.

Die Schauergestalten blieben stehen und ließen Byanca los. Sie konhte trotz der Fesselung aus eigener Kraft stehen.

»Was soll das?« schrie Zamorra. »Was wollt ihr?«

Er war fast enttäuscht. Er hatte erwartet, Damon auftauchen zu sehen. Aber dieser schien so feige zu sein wie Asmodis und schickte seine Knechte vor, den Kampf auszutragen…?

Er hatte sich geirrt.

In seinem Rücken ertönte eine Stimme, hart und drohend, ließ ihn herumfahren.

»Wenn du mich suchst: ich bin hier«, schrie die Stimme.

Damon trat von der anderen Seite aus dem Nebel.

***

»Also doch«, murmelte Zamorra und starrte den Hybriden an, Produkt einer Mischung aus menschlicher Frau und Dämon und dadurch stärker als jede andere Bestie aus dem Schattenreich. Er erkannte Damon sofort wieder. Es war der Mann, der im zweiten Schrein gelegen hatte, und er war so nackt wie in der Mardhin-Grotte. Dennoch wirkte er nicht verletzlich.

Langsam trat er aus den kriechenden, blassen Nebelstreifen hervor und auf Zamorra zu. Seine schwarzen Augen glommen drohend, und seine rechte Hand umklammerte einen Dhyarra-Kristall…

Der Kristall aus dem Schwert der Götter!

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Also bist du doch nicht der Feigling, für den ich dich hielt«, sagte er. »Warum brinst du dann aber jene Kreaturen mit?« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die dämonischen Horrorgestalten, die Byanca herbeigezerrt hatten.

Damon kam immer noch näher, auf Zamorra zu. Er schien sich vollkommen sicher zu fühlen. Der Parapsychologe hatte das Hemd geöffnet und das Amulett freigelegt, doch die Ausstrahlung der Silberscheibe, die nahezu jeden Dämon zwang, zu fliehen oder zumindest das Gesicht abzuwenden, zeigte bei Damon keine Wirkung. Der Unheimliche war stark.

Superstark.

Machte es die Kraft des Kristalls, den er mit der Hand sicher umschloß?

Zamorra begann zu ahnen, daß die Auseinandersetzung anders verlaufen würde, als er sie sich vorgestellt hatte. Damon war nicht Asmodis oder eine andere seiner Kreaturen. Damon war auch nicht wie Pluton, den Zamorra in der Straße der Götter besiegt hatte. [1] Damon war stark und selbstsicher.

»Du kamst auch nicht allein«, sagte Damon gelassen und schritt an Zamorra vorbei. Dabei berührte er ihn sogar wie kameradschaftlich an der Schulter und zwang ihn zur Drehung. Mit der anderen Hand, die den Kristall hielt, deutete er auf die vier Alptraumwesen. »Sie gehören zu meinen niedersten Dienern und werden doch die Ehre haben, meine Sekundanten zu sein. Du ziehst doch den Zweikampf vor, Zamorra?«

Der Meister des Übersinnlichen nickte knapp. Er begann sich auf einiges gefaßt zu machen.

Der nackte Hüne, dessen stattliche Gestalt durchaus anziehend gewirkt hätte, wenn er nicht ein Dämon gewesen wäre, blieb stehen und sah Zamorra an.

»Welchen Preis setzt du?«

»Preis?«

»Du willst mich besiegen«, lachte Damon hart auf. »Du mußt aber auch damit rechnen, daß du verlierst. Was ist dein Preis?«

»Ich werde nicht verlieren«, sagte Zamorra.

»Sei dir da nicht ganz so sicher«, erwiderte der Hybride. »Es gibt drei Todesurteile - das von Kerr, das von Byanca und deines. Ich bin gewillt, sie zu vollstrecken, aber erst, wenn ich dich besiegt habe. Deine Anmaßung, mir gegenübertreten zu wollen, gehört bestraft. Ich will dich sterben sehen.«

Klare Worte, dachte Zamorra. Auch hier war Damon anders als Asmodis. Er prahlte nicht, sondern legte nur nüchtern Fakten dar - wie er sie sah. Es lag keine Überheblichkeit in seinen Worten, nicht einmal eine Drohung. Nur Feststellung.

Wenn dieser Mann auf der Seite des Guten stände…

Doch ein Gedanke daran war illusorisch. Er war Zamorras geborener Erzfeind, und er würde sich nicht bekehren lassen. Was Byanca nicht hatte schaffen können, würde auch Zamorra nicht gelingen. Es würde nur eine Möglichkeit geben: den Zweikampf bis zum Tod eines der beiden Gegner.

In diesem Moment wußten beide nicht, daß es ein mächtiges Wesen gab, das daran interessiert war, daß Damon nicht starb - Merlin, der Magier!

»Mein Preis«, sagte Damon. »Wenn du siegst - wenn! -, zieht ihr unbehelligt eurer Wege. Was setzt du, Zamorra?«

»Ich verspreche dir nichts, Damon«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

Damon lächelte. »Meine Worte sind nicht leer. Ich habe es nicht nötig, denn ich bin stark genug.«

Unwillkürlich warf Zamorra einen Blick auf Byanca. Das Mädchen nickte. »Glaube ihm, Zamorra«, rief sie ihm zu. »Damon hat nie gelogen…«

Zamorra sah sie prüfend an. Damon mußte wirklich sehr stark sein.

Plötzlich straffte sich Byancas Körper.

»Zamorra, gib mir das Schwert!« forderte sie. »Laß mich gegen Damon kämpfen!«

Er hob die Brauen.

Plötzlich ging eine Veränderung mit Damon vor. Er sprang zu Byanca, löste rasch ihre Fesseln und stieß das verblüffte Mädchen zu Zamorra. »Tu ihr den Gefallen und erfüll ihren letzten Wunsch!« brüllte er. »Sie will es so… sie will als erste durch meine Hand sterben!«

Zamorra starrte Damon entgeistert an. Er begriff den plötzlichen Wandel dieses Ungeheuers in Menschengestalt nicht. Sein Gesicht war verzerrt.

»Los, gib ihr das Schwert!« schrie der Dämon. »Ihr alle sterbt hier, aber sie als erste!«

Und langsam, ganz langsam, wie unter hypnotischem Zwang, streckte Byanca ihre schmale Hand nach dem Dhyarra-Schwert in Zamorras Faust aus.

***

Zamorra starrte wie gebannt auf Byancas sich nähernde Hand. Tausend Gedanken kreisten durch sein Gehirn. Nur langsam kristallisierte sich eine Erkenntnis heraus.

Byanca durfte nicht kämpfen!

Nicht, weil sie eine Frau und Zamorra ein Kavalier der alten Schule war. Die Gründe lagen in anderen Bereichen.

Zamorra entsann sich der seinerzeit von Iljuschin niedergeschriebenen Legende von Damon und Byanca, von der Straße der Götter. Iljuschin mußte sehr viel über die beiden Hybriden und jene andere Welt gewußt haben. Woher, war eine andere Frage. Irgendwann einmal würde Zamorra Iljuschin danach fragen, falls sich ihre Wege eines Tages wieder einmal kreuzten.

Wenn du diesen Kampf überlebst! schränkte eine innere Stimme ein.

Es war zu riskant, Byanca gegen Damon kämpfen zu lassen. Mochte sie auch endgültig zu der Erkenntnis gekommen sein, daß all ihre Bemühungen, den Unheimlichen zu bekehren, scheitern mußten, mochte sie gewillt sein, das Böse auf die andere Weise zu zerstören - so, wie es vor dreitausend Jahren in der anderen Welt bestimmt worden war-, es durfte nicht sein. Denn nur zu deutlich sah Zamorra den Kristall, den Damon umklammerte. Ein Kristall zwölfter Ordnung.

Herausgebrochen aus dem Schwert der Götter, das einst Byanca gehört hatte und jetzt im Felsen in der Mardhin-Grotte steckte.

Und Byancas Hand streckte sich nach dem Schwert der Dämonen und seinem Kristall aus.

Zamorra zögerte keine Sekunde daran, daß beide Kristalle mit den Bewußtseinen ihrer ehemaligen Besitzer verschlüsselt worden waren. Es gab noch immer die unsichtbaren Verbindungen, wenngleich auch wohl auf andere Weise, als ein menschlicher Verstand es sich zu erklären vermochte. Denn auch verschlüsselte Kristalle blieben ihrem Wesen nach neutral; es machte Damon ebensowenig Schwierigkeiten, Byancas Kristall für seine Zwecke einzusetzen wie umgekehrt.

Und die Legende sagte, daß beide, Damon wie Byanca, durch ihre eigenen Kristalle zu besiegen waren.

Und genau das würde geschehen. Sie würden mit ihren gegenseitigen Kristallen aufeinanderprallen… und besiegt werden.

Beide.

Der Halbdämon und die Halbgöttin. Der Vertreter des Bösen und die Vertreterin des Guten. Es würde keinen Sieger geben, sondern nur zwei Verlierer.

Und in Byancas Augen las Zamorra, daß sie es wußte. Sie nahm es in Kauf, akzeptierte ihre eigene Vernichtung, um Damon auf seinem unheilvollen Weg zu stoppen. Wenn sie schon nicht in der Lage war, seine Liebe zurückzugewinnen und ihn auf den Weg des Guten zurückzulenken, so wollte sie mit ihm gemeinsam den Tod erleiden.

Immer noch wirbelten Zamorras Gedanken. Warum tat sie das? Fürchtete sie, an Damons Tod innerlich zu zerbrechen? War ihre Liebe zu ihm so stark?

Doch als ihre Hand das Schwert fast schon berührte, zog er die Hand zurück, schüttelte stumm den Kopf.

Byanca durfte der Welt nicht verlorengehen. Die starke Kämpferin für das Gute, für das Licht, durfte nicht untergehen, nur weil ein Superdämon fallen sollte.

Nein, sagten Zamorras Augen, und sie schloß die Lider. Ihr ganzes Wesen drückte Kummer und Verzweiflung aus.

»Warum nicht, Zamorra?« flüsterte sie.

»Weil ein ganzes Universum dich braucht«, gab er leise zurück. »Du bist mit deinen Para-Kräften tausendmal stärker als ich. Wenn du vergehst, ist der Verlust zu groß. Und du wirst, wenn du ihm entgegentrittst, auf jeden Fall vergehen.«

»Er aber auch«, sagte sie leise. »Und eine Gefahr ist gebannt.«

»Der Preis ist zu hoch«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. Seine Hand berührte den Drudenfuß im Mittelpunkt seines Amuletts, und es gab ihm Kraft. »Sollte ich versagen, kannst du das Universum immer noch retten. Aber zuerst muß ich es versuchen.«

»Er kann dich besiegen.«

»Er kann, aber er kann auch nicht. Dann bleibst du erhalten.«

Sie senkte den Kopf. »Ist es denn so schwer, dich zu überzeugen? Weißt du nicht, wie schwer es für mich sein wird? Ohne ihn weiter zu leben?«

Plötzlich stand Kerr neben ihr. Kerr, der Druide. »Kennst du unseren Christenglauben, Byanca?« fragte er leise.

Zamorra sah ihn verwundert an. Byanca nickte. »Ja…«, dehnte sie.

»Für den Erlöser war es schwerer, zu sterben, als es für dich zu leben sein wird«, sagte Kerr dumpf und wandte sich wieder ab.

»Ihr wollt mich nicht verstehen«, flüsterte sie und wich zurück, Schritt um Schritt. In Zamorra begann etwas zu fressen. Doch, er verstand sie, wenngleich er Kerr nicht verstand. Hatte der mit seiner Bemerkung nicht alles noch viel schwerer und komplizierter gemacht? Aber vielleicht lag das daran, daß Kerr Druide war - und die hatten sich schon immer von den Christen unterschieden, sahen alles etwas anders.

»Seid ihr endlich fertig mit eurem Zwiegespräch?« schrie Damon.

Byanca wandte sich abrupt um, taumelte. Nicole Duval fing sie auf. Byanca lehnte sich an sie, barg ihr Gesicht an Nicoles Schulter. Ihr Körper zuckte, leises Schluchzen wurde hörbar.

Nicoles Gesicht wirkte wie aus Stein geformt.

Kerr war blaß, die Fäuste geballt, die Lippen ein schmaler Strich. Leicht beugte er sich vor, als wolle er jemanden angreifen.

Zamorra wandte sich langsam um. Da standen die vier scheußlichen Dämonenknechte. Und da stand Damon. Hoch aufgerichtet, stolz und selbstsicher. Ein barbarischer Krieger, der wußte, was er wollte.

Siegen!

Und herrschen.

»Bist du bereit?« fragte er.

Zamorra nickte nur, ging langsam auf die nackte Kriegergestalt zu. Seine Hand umklammerte den Schwertgriff fester als je zuvor.

Damon blieb ruhig stehen, wartete und hob die rechte Hand. Sein Dhyarra funkelte auf, und aus ihm sprang eine schwarze Schwertklinge.

Die endgültige Entscheidung stand unmittelbar bevor.

***

Nicole fühlte die Angst. Nicht zum erstenmal in ihrem Leben, aber so intensiv wie selten zuvor. Und diesmal war es nicht Angst um ihr eigenes Leben, auch nicht Angst um dèn geliebten Gefährten. Es war mehr.

Es war Angst vor der gesamten Situation, Angst davor, daß alles der Kontrolle entgleiten konnte. Zu widersprüchlich war Damons Verhalten. Und Byanca…

Sie weinte sich aus. Nicoles Hände wanderten sanft über Byancas Schultern, durch ihr seidiges Haar.

»Ganz ruhig, Mädchen«, flüsterte sie leise. »Zamorra wird es schaffen. Er wird eine Lösung finden.«

»Tod«, hauchte Byanca. »Ich sehe den Tod. Er schwebt über dem Hochmoor. Zamorra kann nur töten, und Damon kann nur töten. Und ich werde ohne ihn…«

»Sterben?« fragte Nicole betont kühl. »Aus Liebeskummer? Wohl kaum!«

»Es ist anders, ganz anders«, sagte Byanca leise. »Ihr begreift es alle nicht. Keiner von euch. Nicht einmal du, Nicole Duval.«

Nicoles Augen schienen zu brennen. Sie sah, wie Zamorra auf den wartenden Fürsten der Finsternis zuschritt, das Schwert in der Hand. Sie sah, wie aus dem Kristall in Damons Hand eine Schwertklinge wuchs, die schwarz war. Magische Energie, zu Materie verfestigt und dabei irgendwie leuchtend. Schwarzes Licht… nur bei den Meeghs hatte Nicole bisher Ähnliches gesehen. Die Dhyarras schienen noch weitaus mehr Geheimnisse zu bergen, als bisher bekannt war.

Und sie sah noch etwas.

Die vier Dämonenknechte schoben sich langsam, fast unmerklich näher. Nicole sah ihre Krallenhände, die sich bereits wie probierend öffneten und schlossen.

Mochte Damon vielleicht auch sein Versprechen halten wollen - die vier Schauergestalten wollten es bestimmt nicht! Sie setzten sich über die Entscheidung ihres Herrschers hinweg.

Sie würden ihre Opfer holen…

»Aufpassen!« zischte Nicole. »Kerr, die Dämonen… !«

Es war der Augenblick, in welchem sie alle den Hauch einer gewaltigen Macht spürten, die über diesen Platz glitt. Ein gigantisches, starkes Wesen, das sich anschickte, in das Geschehen einzugreifen.

Der Tod…?

***

Zamorra hob das Schwert. Ein scharfer Gedankenimpuls aktivierte den Kristall. Ein leichter Druck breitete sich in seinem Gehirn aus. Wie bei jenem Kampf gegen Pluton, bei dem ein anderer Kristall zwischengeschaltet gewesen war und die verheerende, gewaltige Kraft des zwölfrangigen Superkristalls teilweise gebändigt hatte -wobei er zerfiel - spürte Zamorra auch jetzt fast schmerzhaft die Dhyarra-Energie.

Das Amulett begann zu arbeiten. Es setzte ebenfalls Energien frei, um den großen Kristall unter Kontrolle zu bekommen. Aber Zamorra fühlte, daß auch diese Kraft nicht reichte. Immer noch war der Dhyarra zu stark. Und Zamorra wußte, daß er seine ganze Energie verwerten mußte, um gegen Damon bestehen zu können, und selbst dann war ein Sieg noch fraglich.

Aber der Kristall war zu stark. Er würde Zamorras Gehirn verbrennen.

Er wußte es, aber er sah keine andere Möglichkeit. Er mußte alles versuchen, auch das Letzte. Der Wahnsinn, der Machtrausch dieses Dämons mußte gestoppt werden um fast jeden Preis.

Und da war plötzlich etwas.

Zamorra fühlte es nur schwach, weil es sich abschirmte. Ein fremder Geist berührte den seinen mit unsichtbaren Schwingen, fand Kontakt und näherte sich. Ein mächtiges Bewußtsein nistete sich in ihm ein. Eine flüsternde Stimme begann Kräfte zu aktivieren, wie Zamorra sie nie zuvor in sich gespürt hatte.

Es waren auch nicht seine eigenen Kräfte, sondern die des anderen, der zu ihm gestoßen war. Sie verschmolzen nicht miteinander, sondern berührten sich nur, existierten nebeneinander in einem Körper, ohne sich gegenseitig zu verdrängen.

Weiße Magie ermöglichte die friedliche Koexistenz. Ein Dämon hätte den Geist des Wirtskörpers brutal unterjocht. Dies hier war jedoch etwas anderes.

Kein Parasit, sondern ein Symbiont.

Und Zamorra fühlte, daß er mit der Kraft des Gastes den Kristall bezwingen konnte. Zu dritt waren sie stark genug, ihn zu beherrschen - Zamorra, Amulett und jener, der kam, um ihm zu helfen.

Die Schwertklingen krachten gegeneinander.

***

»Bleibt, wo ihr seid«, murmelte Kerr warnend. Er starrte die sich nähernden Dämonen an.

Auch Byanca schreckte jetzt auf.

Etwa zehn Meter von ihnen entfernt kämpften die beiden Streiter. Sie waren aufeinander konzentriert, bedeuteten keine Gefahr. Die Gefahr ging von den vier anderen Kreaturen aus.

Sie hatten sich getrennt, glaubten in den drei anderen eine leichte Beute zu haben.

Nicole sah von einem zum anderen, mußte sich dabei schon drehen. Die Dämonengestalten hatten sie eingekreist. Es war jetzt unmöglich, alle vier zugleich im Auge zu behalten.

»Byanca«, sagte Nicole leise. »Kannst du etwas gegen sie tun?«

Byanca reagierte nicht. Sie sah nur einen der Unheimlichen starr an, aber nichts geschah.

Kerr hob eine Hand.

»Warte«, warnte Nicole. »Laß sie zuerst angreifen. Hinterher heißt es, wir hätten angegriffen und die Regeln des Zweikampfes verletzt. Vielleicht ist es das, was sie wollen.«

Kerr schüttelte den Kopf. »So weit denken sie nicht. Sie wollen uns töten oder irgend etwas anderes mit uns tun.«

Er starrte den Alptraum auf Beinen an, der ihm am nächsten war. »Bleib da stehen, Junge, dann passiert dir nichts«, warnte er ihn.

Der Dämonenknecht reagierte nicht darauf und schob sich weiter heran. Den Oberkörper leicht vorgebeugt, die Krallenhände gespreizt. Geifer troff aus seinem Raubtierrachen.

Ein fahler Blitz zuckte aus der offenen Hand des Druiden. Aber er erreichte den Dämonischen nicht. Die Druidenkraft Kerrs, untrainiert weil selten gebraucht, kam nicht durch. Sekundenbruchteile später brach Kerr lautlos zusammen: Schritt für Schritt kam der Dämonische heran, kauerte sich neben dem Druiden nieder.

»Byanca!« schrie Nicole. »Tu etwas!«

Doch Byanca reagierte nicht. Immer noch nicht. Sie schien mit ihren Gedanken woanders zu sein. Ganz weit fort.

Die bleichen Nebel krochen näher heran. Die weißen, kalten Finger des Todes tasteten nach den Menschen.

***

Die Schwerter sangen ihr tödliches Lied, klirrten gegeneinander. Funken sprühten. Die schwarze, aus verfestigter Magie bestehende Klinge Damons erwies sich dem leuchtenden Schwert Zamorras als gewachsen. Immer wieder prallten die Klingen gegeneinander, wenn einer der beiden Kontrahenten angriff und den anderen zum Parieren zwang. Doch keiner wich auch nur einen Schritt zurück.

Wie die alten Rittersleut’ hauten sie sich die Schwerter um die Ohren…

»Meine Klinge«, fauchte Damon. »Du führst sie gut, Zamorra! Wer hat dich kämpfen gelehrt?«

Zamorra begriff es selbst nicht. Damon setzte seine Magie ein, wie er selbst auch auf seine Kenntnisse der Zauberei zurückgriff. Flüssiges Feuer strahlte auf. Jeder Treffer mit einem der Schwerter mußte trotz magischer Abschirmung verheerende Verletzungen hervorrufen. Dagegen nahm sich ein normaler Schwertkampf wie ein harmloses Geplänkel aus.

Zamorra war kein besonders geübter Schwertkämpfer. Mit Degen und Säbel hatte er auf der Universität als korporierter Student fechten gelernt. Doch gegen das, was hier gefordert wurde, waren die damaligen ritualisierten Mensurkämpfe Spielerei gewesen.

Harmlos.

Jetzt aber schwang er die Waffe wie ein alter Krieger. Der andere in ihm half ihm.

»Du bist nicht Zamorra«, murmelte Damon plötzlich. »Vorhin warst du anders, ehe der Kampf begann. Wer bist du?«

Das schwarze Schwert prallte gegen das leuchtende, zwang es nach unten und riß Zamorra fast den Arm aus. Er fühlte, wie er ermüdete. Diesem blitzschnell geführten Schlag nach den ablenkenden Worten hatte er nichts entgegenzusetzen. Seine Schwertspitze berührte den Boden. Funkensprühend schrammte die schwarze Klinge daran entlang und kam wieder hoch.

»Wer bist du?«

Etwas in Zamorra drängte sich irgendwie an ihm vorbei und übernahm die Kontrolle. Sein Schwert kam wieder halb hoch.

»Ich bin Merlin…!«

***

Die Monsterwesen erstarrten jäh. Hände, die sich nach Nicole und Byanca ausstreckten, verharrten.

Auch Nicole sah sich um. Dort standen die beiden Kämpfer, und jetzt erst kam ihr zu Bewußtsein, wie laut Zamorras Stimme gewesen war. Sie schien von überall zugleich gekommen zu sein, hallte wider.

Ich bin Merlin!

Nicoles Augen weiteten sich.

Und da kreischten die Dämonischen schrill auf, wieselten davon. Der Nebel verschlang sie.

Jetzt endlich erwachte Byanca aus ihrer Starre. Sie fuhr herum, schrie etwas. Magische Zauberformeln einer fremden Sprache.

Der Nebel riß auf. So, als würden Breschen hineingeschlagen. Die fliehenden Horrorwesen waren wieder zu erkennen. Jäh veränderten sie sich. Byancas starke Magie wurde wirksam.

Die vier Schauerkreaturen erstarrten, bröckelten auseinander. Wie Staub fiel das Fleisch ab, dann öffnete sich unter den Gerippen der Heideboden und verschlang sie, um sich sofort wieder zu schließen.

Gebannt hatte Nicole das eigenartige Schauspiel verfolgt. Jetzt wandte sie sich wieder dem Kampfplatz zu. Ihr Herz schlug wie rasend.

Der Kampf war entschieden!

***

»Merlin!« keuchte Damon auf. Blitzartig stieg eine Szene in seiner Erinnerung auf. Merlins Kampfansage, als er Kerr verfolgte… das faule Ei, das Merlin gelegt hatte…

»Merlin!« schrie der Hybride.

Aber Merlin/Zamorra nutzte blitzartig die Chance. Für eine Zehntelsekunde vernachlässigte Damon seine Deckung, war er zu überrascht. Das Dämonenschwert leuchtete heller, zuckte vor und traf Damon. Der Hybride schien sich in Feuer zu hüllen.

Das Feuer erlosch wieder. Damon stand da wie erstarrt. Die Wunde, die das Schwert geschlagen hatte, schloß sich sofort wieder, aber sie nahm Damon dafür etwas, das er nie wieder zurückerhalten konnte…

Ungläubig staunend sah er Zamorra/Merlin an.

Das schwarze Schwert schrumpfte; die Klinge verschwand wieder im Kristall. Damons Rechte öffnete sich. Der Dhyarra zwölfter Ordnung fiel mit einem dumpfen Geräusch ins Heidegras.

Damons verkrampfte Gesichtszüge lösten sich, entspannten sich förmlich. Zamorra fühlte, daß etwas mit dem Fürsten der Finsternis geschah.

Dann sank Damon auf die Knie und neigte den Kopf.

Er war besiegt. Der Fürst der Finsternis mit all seiner Macht war bezwungen. Er hatte sein Spiel verloren.

Er war nicht mehr der mächtige Herrscher der Schwarzen Familie, würde es nie mehr sein können.

»Er hat all seine Kraft verloren«, sagte Merlin, und Zamorra war es, als stände der geheimnisvolle Zauberer neben ihm. »Seine gesamten magischen Fähigkeiten sind geschwunden. Der Schwerthieb raubte sie ihm.«

»Asmodis«, flüsterte Damon leise, den Kopf immer noch geneigt.

Zamorra nickte bitter. Es war nicht mehr als ein halber Sieg. Asmodis würde seinen alten Platz wieder einnehmen. Nach Damon war er immer noch der Stärkste unter den Schwarzblütigen.

»Der Kopf der Hydra«, murmelte Zamorra. »Er wächst sofort wieder nach - und in aller Regel doppelt. Damon, was wird nach dir kommen?«

Der Hybride schüttelte langsam den Kopf. Seine Ära war schneller zum Ende gekommen, als er geglaubt hatte. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Asmodis wieder, nehme ich an. Ich hätte ihn damals töten sollen, dann wäre das Schattenreich um eine Bestie ärmer!«

»So spricht ein Dämon?« fragte Zamorra.

Da hob der Geschlagene den Kopf.

»Ein Dämon?« flüsterte er.

Er war es doch nicht mehr!

***

Langsam kamen sie heran. Nicole, Byanca - und Kerr, der wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war. Er schwankte wie ein Betrunkener. Der magische Schlag des Dämons machte ihm noch zu schaffen.

Neben Zamorra stand Merlin.

Er hatte Gestalt angenommen. Ein hochgewachsener Mann in weißer Druidenkutte, um dessen Schultern ein blutroter Mantel wehte. In einer goldenen Kordel um seine Hüften steckte eine goldene Sichel, Symbol, Werkzeug und Waffe der Druiden.

Ein uralter, weißhaariger Mann, aus dessen Augen ewige Jugend funkelte. Merlin, der Zauberer. Bedächtig bückte er sich und hob den Kristall auf, der Damons Hand entfallen war. Dann entwand er mit raschem Griff Zamorra das Schwert und brach geschickt und blitzschnell dessen Kristall aus dem Griff.

Er hielt die beiden funkelnden Dhyarras gegeneinander. Licht flirrte. Die beiden Kristalle verschmolzen miteinander zu einem einzigen. Stillschweigend ließ Merlin ihn in einer Falte seines Druidengewands verschwinden.

»Nein«, sagte er dann. »Damon trägt seinen Namen nun zu Unrecht. Er ist kein Dämon mehr. Seine Kraft ist dahin.«

Langsam ging Byanca auf ihn zu.

Damon sah sie an. Schweigend, und ein schwaches Lächeln kam wie von Zauberhand in sein Gesicht.

»Byanca«, flüsterte er und schloß sie in seine Arme. »Ich… was wollte ich dir antun?«

»Es ist vergessen«, sagte sie leise. »Ein böser Traum. Wir wollen ihn vergessen.«

»Deine magische Kraft«, sagte Damon plötzlich. »Sie ist geschwunden wie meine!«

»Sie ist im Kristall«, sagte Byanca ruhig. »In dem Kristall, der aus unseren beiden entstand und jetzt Gut und Böse zugleich vertritt. Und wir…«

Sie verstummte. Sah ihn nur an. Und sie wußte, sie alle wußten, daß diese beiden - Menschen! - nie wieder gegeneinander stehen würden. Der Kampf war vorbei.

Das Böse war aus Damon gewichen. Er erkannte, was er fast angerichtet hätte, und er bereute. Doch seine Liebe zu Byanca, die er wiederentdeckte, würde ihm darüber hinweghelfen.

Und es würde keinen neuerlichen Rückschlag mehr geben.

Merlin streckte beide Arme aus. »Kommt«, sagte er. »Folgt mir. Eure Welt ist die Straße der Götter. Dorthin werdet ihr zurückkehren und das Werk vollenden, das Zamorra begann. Denn«, und er lächelte hintergründig, »eigentlich solltet ihr beide erst zu diesem Zeitpunkt erweckt werden -zum Zeitpunkt von Zamorras Rückkehr!«

»Dein Spiel«, knurrte Zamorra. »Merlin, was bedeutet es alles?«

Die Ewigkeit sah Zamorra aus Merlins Augen an.

»Eines Tages, Meister des Übersinnlichen, wirst du es verstehen, warum du manchmal nur Werkzeug zu sein scheinst. Doch bedenke, daß auch ich manchmal nur ein Werkzeug einer höheren Macht bin - der höchsten, die es im Universum gibt, vielleicht…«

Seine Stimme verklang. Er nahm Damon und Byanca wie Kinder an den Händen und schritt mit ihnen davon.

»Das Schwert«, schrie Zamorra. »Caliburn! Warum zeigtest du es mir in der Grotte? Welche Bewandtnis hat es mit dem Schwert im Fels? Ist es die Klinge, die damals König Artus führte?«

Merlin sprach, während er davonschritt und ohne sich umzuwenden.

»Der Frevler brach den Kristall heraus und schwächte das Schwert. Doch auch wenn der Frevel nun gesühnt ist, ist das Schwert geschwächt. Es ist noch zu früh für Caliburn, Zamorra, die Zeit ist noch nicht reif. Du wirst noch warten müssen.«

Seine Worte verhallten im Nebel, der den Magier und die beiden anderen verschluckte und Zamorra, Nicole und Kerr ratlos zurück ließ.

Schweigend sahen sie ihm nach, versuchten seine Worte zu deuten, bis Zamorra die Schultern zuckte. Merlins Andeutungen waren zu fantastisch, um einmal wahr werden zu können.

»Gehen wir«, sagte er.

Kerr schmunzelte. »Auf mich wartet noch eine traurige Pflicht«, sagte er.

Überrascht sahen Zamorra und Nicole ihn an.

»Tja«, dehnte der Inspector von Scotland Yard. »Ich habe leichtsinnigerweise den Leuten in Cwm Duad in Wales versprochen, ein paar Fäßchen Bier springen zu lassen für ein Freudenfestchen, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Und ich fürchte, ich kann meine Freunde dort nicht enttäuschen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

In Cwm Duad, im Tal unter dem Schatten von Merlins Burg, hatte das gewaltige Abenteuer begonnen, und dort würde es nun auch seinen Abschluß finden.

»Und wir«, sagte Nicole, »feiern mit! Und wie!«

Und ehe Zamorra einen Einwand erheben konnte, stoppte sie aufkommenden Protest, indem sie seine Lippen mit den ihren versiegelte.

NACHWORT

Damon und Byanca waren durch das Weltentor in die Straße der Götter heimgekehrt. Und ein Zauberer, der mehr gesehen hatte als jedes Menschenauge, stand in der Mardhin-Grotte zwischen den funkelnden Kristallen vor dem Schwert, das im Fels steckte.

»Calibum«, formten seine Lippen den walisischen Namen, und in seiner Hand schimmerte der Kristall, der aus zweien zu einem verschmolzen war. Geschickt fügte Merlin ihn wieder in die Fassung des Schwertgriffs ein. Der Dhyarra paßte hinein, als sei er mit dem Schwert geschmiedet worden.

Zur gleichen Zeit neigte in der anderen Welt ein Schamane sein Haupt vor den Heimgekehrten und murmelte die Schlußprophezeiung der Legende von der Straße der Götter.

Wenn Damon und Byanca heimkehren, wird sich die Welt verändern.

Ein neues Zeitalter brach an…

ENDE des Sechsteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 190 »Die Dämonenfürsten«
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